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Hinweise
Lieber DED-Brief-Leser,
liebe DED-Brief-Leserin,

in den Ländern des Südens machen
Kinder und Jugendliche unter 25 Jah-
ren weit mehr als die Hälfte der Bevöl-
kerung aus. Sie sind es, die am stärk-
sten betroffen sind von mangelnden
Bildungschancen, von Arbeitslosig-
keit, Armut und Migration. Dennoch
waren Jugendliche bis vor kurzem
keine spezielle Zielgruppe der Ent-
wicklungszusammenarbeit. Inzwi-
schen hat jedoch ein Umdenkungs-
prozess eingesetzt. Insbesondere der
rasante gesellschaftliche Umbruch in
vielen Ländern hat immer deutlicher
erkennen lassen, dass Jugendliche
nicht mehr in funktionierende Sozial-
strukturen integriert sind, sondern
sich in ganz eigenen Lebenswelten
bewegen, für die sie ihre Strategien,
zu leben und zu überleben, ent-
wickelt haben. Spezifische Förderpro-
gramme für Jugendliche dürfen daher
nicht nur an ihren Defiziten anknüp-
fen, sie müssen auch ihr Potential zu
Selbsthilfe, Selbstorganisation und
Kreativität einbinden. Wie schwierig
es allerdings ist, an der Lebenswelt
der Jugendlichen orientierte Pro-
gramme für (Grund-) Bildung und
Ausbildung durchzuführen, belegen
die Beiträge in diesem Heft.

Die Lebensplanung nicht nur von
Jugendlichen, sondern von Tausen-
den von Menschen jeden Alters ist in
den vom Hurrikan Mitch verwüsteten
Ländern zerstört worden. Ein Bericht
aus Nicaragua schildert die aktuelle
Situation und erinnert daran, dass die
von Naturgewalten ausgelöste mo-
mentane Katastrophe nur der vorläu-
fige Höhepunkt einer permanenten,
sich tagtäglich vollziehenden Kata-
strophe ist. Während der DED in Zen-
tralamerika zusammen mit anderen
Entwicklungsorganisationen Nothilfe
leistet, denkt man im DED in Berlin
intensiv über ein Engagement im Zivi-
len Friedensdienst nach. In seinem
Beitrag erläutert der DED-Geschäfts-
führer diese Überlegungen angesichts
zunehmender gewaltsamer Konflikte
im Süden.

Der erste DED-Brief dieses Jahres
erscheint in mehrfacher Hinsicht re-
noviert: Das Layout wurde leicht ver-

ändert, eine neue Schrift-
type gewählt und die

Rechtschreibung den neuen
Regeln angepasst.

Inge Klostermeier
Jutta Bangel

Ein akademischer Abschluss
bleibt für die meisten
Jugendlichen in Afrika

ein Traum.
Foto: ppl
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Thema

Die Entwicklungs-
zusammenarbeit
entdeckt die Jugend

Hans-Heiner Rudolph 

Ob als sektorübergreifende Querschnittsaufgabe oder in jugendspezifi-
schen Vorhaben – Jugendförderung wird seit kurzem in der Entwicklungs-
zusammenarbeit wieder groß geschrieben. Dabei hat sich die Erkenntnis
durchgesetzt, dass es „die“ Jugend mit allgemeingültigen Problemen und
Bedürfnissen nicht gibt. Je nach soziokulturellem Hintergrund kann
Jugend in unterschiedlichen Gesellschaften und Kulturen sehr verschie-
dene Gestalt annehmen. Folglich plädiert der Autor für ganzheitliche, an
der spezifischen Lebenswelt der Jugendlichen orientierte Arbeitsansätze
in der entwicklungspolitischen Jugendförderung.
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Auch die Entwicklungszusammenarbeit hat entdeckt, dass die Zukunft in den Händen der Jugend liegt.
Foto: Markus Sterr
Jugend war für die deutsche staatliche
Entwicklungszusammenarbeit lange
Zeit kein eigenes Thema. Vielmehr
ging man davon aus, dass die Förde-
rung von Familien und Frauen genü-
gen würde, auch Jugendliche zu errei-
chen. Mittlerweile findet weltweit ein
Umdenken statt: Jugendliche werden
mit ihrem Potential für gesellschaftli-
che Gestaltung als eigenständige Ziel-
gruppe anerkannt. Vier Gründe er-
klären das neue Problembewusstsein:
In den Entwicklungsländern sind laut
UN-Weltbevölkerungsbericht von 1998
40–50 % der Bevölkerung jünger als 16
Jahre. Kinder und Jugendliche sind
besonders von strukturellen Proble-
men und ihren Begleiterscheinungen
betroffen, zu denen eine wachsende
Verelendung und Bürgerkriege ebenso
gehören wie Arbeitslosigkeit und der
Ausschluss aus dem Bildungsprozess.
Mädchen und Jungen sind aufgrund
der Auflösung traditioneller Struktu-
ren, zunehmend auch wegen AIDS, oft
nicht mehr in den Familienverband
eingebettet, sondern bereits früh auf
sich selbst gestellt. Und ihre nicht im-
mer sichtbare ökonomische Ausbeu-
tung nimmt zu.

Die großen internationalen Organi-
sationen wie UNICEF, UNESCO, Welt-
bank und FAO haben Jugendliche des-
halb mittlerweile als prioritäre Ziel-
gruppe definiert. Dies schlug sich in
einer Reihe von UN-Weltkonferenzen
und Beschlüssen der letzten Jahre
nieder. Auch die deutsche staatliche
Entwicklungszusammenarbeit betont
nunmehr die Bedeutung von Jugendli-
chen für laufende und neue Vorhaben.
Im Strategiepapier des BMZ zur „Ju-
gendförderung und Überwindung von
Kinderarbeit“ von 1997 heißt es: „Die
Interessen von Kindern und Jugendli-
chen sind generell in der Entwick-
lungszusammenarbeit zu berücksich-
tigen.“ Ziel der Förderung ist die nach-
haltige Verbesserung der Lebenssitua-
tion und Perspektiven von Mädchen
und Jungen. Dabei wird dem besonde-
ren Potential von Jugendlichen zur
Selbsthilfe und Selbstorganisation
Rechnung getragen. Als soziale Ak-
teure sollen sie Träger der gesell-
schaftlichen Entwicklung sein. Ein
weiteres Ziel der verstärkten Förde-
rung der jungen Generation ist die
Umsetzung der UN-Kinderrechtskon-
vention. Zielgruppe der Jugendförde-
rung in der deutschen Entwicklungs-
zusammenarbeit sind vor allem sozial
benachteiligte Mädchen und Jungen
sowohl aus städtischen als auch aus
ländlichen Gebieten und hier vor al-
lem die Altersgruppe der 12- bis 18-
Jährigen. Gerade diese Altersgruppe
wurde bislang in den Programmen zur
Grundbildung, beruflichen Bildung
und Beschäftigungsförderung kaum
berücksichtigt. 

[Unterschiedliche 
Lebenssituationen erzeugen 
unterschiedliche Bedürfnisse

Um zu einem umfassenderen Verständ-
nis von Jugend zu gelangen, betrach-
tet die sozialwissenschaftliche und
pädagogische Jugendforschung heut-
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zutage sowohl den sozialhistorischen
Kontext als auch soziokulturelle Fak-
toren die den Alltag der Jugendlichen
prägen, wie z. B. Lebenslage, Alter, Ge-
schlecht, Ethnie und Sozialraum. Denn
Jugend nimmt in unterschiedlichen
Gesellschaften und Kulturen sehr ver-
schiedene Gestalt an. Von der Jugend
kann also weder in der Bundesrepublik
Deutschland noch in den Ländern der
Dritten Welt gesprochen werden. 

Schon die altersmäßige Abgren-
zung ist nicht einfach. Die Kinder-
rechtskonvention gilt für Mädchen
und Jungen bis zu einem Alter von 18
Jahren. In manchen Ländern werden
sogar junge Menschen bis zu 25 oder
mehr Jahren einbezogen. In den Part-
nerländern der Entwicklungszusam-
menarbeit wird aber zunehmend nicht
mehr nur von Kindern gesprochen,
sondern zwischen Kindheit, Adoles-
zenz und Jugend differenziert. Dabei
geht es nicht um vordergründige Be-
griffsveränderungen und Definitio-
nen, sondern um eine Blickschärfung
für die kulturspezifische Bedeutung
und die unterschiedlichen Lebenssi-
tuationen von Jugendlichen. Die so-
ziale Einordnung eines zehnjährigen
Mädchens beispielsweise, das die
Grundschule besuchen kann und von
ihren Eltern versorgt wird, muss ganz
anders ausfallen als die einer Zehn-
jährigen, welche die Rolle der „Er-
wachsenen“ übernommen hat und
eine Familie führt, weil ihre Eltern an
AIDS oder im Bürgerkrieg gestorben
sind. 

Zur Eingrenzung der Zielgruppe Ju-
gend ist also nicht nur das Alter, son-
dern vielmehr ihre Lebenslage maß-
gebend, die u. a. von Faktoren wie Mi-
gration, kommerzielle sexuelle Aus-
beutung, Zwangsarbeit und Schuld-
knechtschaft geprägt ist. In der aktu-
ellen entwicklungspolitischen Diskus-
sion wird meist zwischen dem notwen-
digen familiären Mithelfen und den
ausbeuterischen Formen der Kinderar-
beit unterschieden. Vor dem Hinter-
grund von Armut und Gewalt, bewaff-
neten Konflikten und Flüchtlingsbe-
wegungen werden Kinder und Jugend-
liche einerseits zu Opfern, andererseits
aber auch zu Tätern – mit der Konse-
quenz von psychischer Traumatisie-
rung. Auch die Problematik der sog.
Kindersoldaten gehört dazu. Es wird
deshalb in Entwicklungsländern zu-
nehmend von einem Zusammenbruch
traditioneller Familien- und Sozial-
strukturen und mithin auch vom Ver-
lust von Orientierungsmustern gespro-
chen. 

Besonders die fehlende staatliche
Verantwortung und die ungleiche Ver-
teilung der Ressourcen bestimmen
strukturell die Lebenslage Jugendli-
cher: In vielen unserer Partnerländer
führt die Politik der offenen Märkte,
der Privatisierung sowie der Zurück-
nahme sozialstaatlicher Aufgaben zu
einer Einschränkung der öffentlichen
Mittel für Soziales und Bildung. Dies
betrifft vor allem Kinder und Jugendli-
che aus ärmeren Bevölkerungsschich-
ten, die ohnehin nur geringe Aussich-
ten auf eine ausreichende Ernährung,
auf medizinische Versorgung, Allge-
meinbildung, Qualifizierung, Arbeits-
und Wohnmöglichkeiten haben. Die
immer tiefer werdende Kluft zwischen
Bevölkerungswachstum und verfügba-
ren Ressourcen trifft diese Gruppe am
schwersten. 

[Aus Erfahrungen lernen

Wichtige Erfahrungen im Jugendbe-
reich werden in Pilotvorhaben der
deutschen Technischen Zusammenar-
beit (TZ) mit sektorübergreifenden
Ansätzen entwickelt, wie sie z. Zt. ge-
meinsam mit dem DED in Ruanda, Ke-
nia und Uganda durchgeführt werden.
Im Mittelpunkt dieser Vorhaben steht
die Bildung in städtischen Armutsge-
bieten, Jugendpolitik und präventive
Jugendarbeit; weitere Projekte der TZ
gibt es in Nepal, Sri Lanka, Chile, Ko-
lumbien, Guatemala und Venezuela. 

Zu den Strategien und Instrumen-
ten einer nachhaltigen und partizipa-
torischen Jugendförderung gehören:
A die Beratung von Ministerien und
jugendpolitischen Institutionen bei
der Entwicklung und Umsetzung ihrer
Jugendpolitik auf nationaler und re-
gionaler Ebene
A die Vernetzung vorhandener An-
sätze im Jugendbereich und die Fort-
bildung von Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern staatlicher und nichtstaatli-
cher Organisationen
A direkte Fördermaßnahmen für eine
präventive Jugendarbeit, die am star-
ken Selbsthilfepotential von Jugendli-
chen ansetzt. Dazu gehören Maßnah-
men auf Stadtteil- oder Gemeinde-
ebene ebenso wie die Straßensozialar-
beit oder die schulische bzw. (mobile)
außerschulische Grundbildung sowie
eine beschäftigungswirksame Berufs-
bildung und die Freizeitgestaltung.
Die Erfahrungen zeigen, dass die He-
rausforderung gerade in der sinnvollen
Integration dieser Komponenten
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im informellen Sektor, in der Not- und
Flüchtlingshilfe sowie bei der Demobi-
lisierung und sozialen Reintegration,
bei Umwelt- und Ressourcenschutz
und in der Kommunalentwicklung.
Zum anderen werden in jugendspezifi-
schen Vorhaben Projektansätze ent-
wickelt, die meist mehrere Sektoren
einbeziehen und von konkreten Pro-
blemlagen für Mädchen und Jungen
ausgehen. Diese Vorhaben wenden
sich an besonders gefährdete Grup-
pen, z. B. an jugendliche Flüchtlinge,
arbeitende Kinder und Jugendliche,
Straßenkinder, AIDS-Waisen und Kin-
derprostituierte. Dem Genderprinzip
entsprechend soll auch das geschlech-
terspezifische Verhältnis thematisiert
werden, um die besondere Benachtei-
ligung von Mädchen zu überwinden. 

Aus der Umsetzung dieser Förder-
strategien lassen sich erste Schlussfol-
gerungen ziehen:
A Kinder- und Jugendförderung ist
keine Sozialromantik, sondern einge-
bettet in politische Zusammenhänge.
Ein Beispiel aus Guatemala verdeut-
licht dies: In dem zentralamerikani-
schen Land sollte am 27. September
1997 der Código de la niñez y juventud
in Kraft treten. Dieses Kinder- und Ju-
gendhilfegesetz sieht u. a. die Ein-
richtung von Jugendkommissionen
auf dezentraler Ebene vor, die pa-
ritätisch mit Vertretern staatlicher
und nichtstaatlicher Einrichtungen
besetzt sind und dazu beitragen sol-
len, die Rechte und Chancen von Kin-
dern und Jugendlichen zu stärken.
Drei Tage vor Inkrafttreten wurde die
Gesetzesvorlage auf Druck einiger Po-
litiker und Medien verschoben. „Der
Código wird fälschlicherweise als Ein-
griff in die Tradition der guatemalte-
kischen Familie verstanden“, beklagt
sich die Kinderrechtsbeauftragte Mari-
lys de Estrada. In Guatemala, dem
Land mit der weltweit großzügigsten
Adoptions-Gesetzgebung, fürchteten
manche Politiker und Rechtsanwälte
offenbar um ihr Geschäft mit dem Kin-
derhandel. 
A Jugendliche werden als Experten
und Motor von Veränderung in ju-
gendpolitische Ansätze einbezogen:
Meist geht es darum, Regierung und
Nichtregierungsorganisationen bei der
Einführung des neuen Politikfeldes
„Jugendpolitik“ zu beraten, die Pro-
jektpartner in Öffentlichkeitsarbeit
und Social Marketing zu schulen sowie
in städtischen Armutsgebieten ein
Netz an Jugend- und Elternorganisa-
tionen aufzubauen. Besonders die
Fortbildung von Jugendlichen zu Ju-
gendpromotoren hat sich bewährt. Ju-
gendliche als eigentliche Experten der
Veränderung ihrer Lebenswelt anzuer-
kennen ist der Kerngedanke dieser
multisektoralen Vorhaben.
liegt.
Jugendförderung geschieht in der

deutschen staatlichen Entwicklungs-
zusammenarbeit auf zwei Ebenen:
Zum einen erfolgt sie als sektorüber-
greifende Querschnittsorientierung,
die Probleme und Potentiale von Kin-
dern und Jugendlichen in unter-
schiedlichen Entwicklungsvorhaben
und Sektoren berücksichtigt, u. a. in
der Jugendpolitik und im Jugend-
recht, in der Beschäftigungsförderung



Jugendförderung
A Ganzheitliche Bildungsansätze tra-
gen zur Lebensbewältigung bei: In
Ruanda und vor allem in Uganda sind
Bildungskonzepte entstanden, die an
der Lebenswelt der Jugendlichen ori-
entiert sind. Sie bieten komplemen-
täre Bildungsansätze an, die sich auf
die Vermittlung von Life-Skills für
Mädchen und Jungen aus städtischen
Armutsgebieten konzentrieren, wel-
che die Grundschule nicht beenden
bzw. gar nicht besuchen konnten.
Über Jahrzehnte haben wir in der in-
ternationalen Diskussion und auch in
der deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit die zentrale Bedeutung
von außerschulischer Bildung für die
menschliche Entwicklung verkannt
und unterschätzt2 und zugleich die
Seite 5
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Die Potentiale der Jugend gilt es auszuschöpfen. Foto: Christiane Kimmler-Sohr
dung zur Teilhabe der sozialen Ak-
teure, in diesem Fall der Jugendli-
chen, am sozialen, kulturellen, politi-
schen und wirtschaftlichen Leben bei-
tragen.
A Schließlich geht es auch darum, die
Situation der arbeitenden Kinder und
Jugendlichen zu verbessern. TZ-Vor-
haben in Indien, Nepal, Pakistan und
Sri Lanka haben zweierlei gezeigt:
Zum einen muss Kinder- und Jugend-
politik zur Abschaffung der ausbeute-
rischen und sklavenartigen Kinderar-
beit beitragen. Andererseits kann die
Situation der arbeitenden Mädchen
und Jungen aber auch verbessert wer-
den. Letzteres geschieht in Zusam-
menarbeit mit kompetenten Nicht-
regierungsorganisationen u. a. beim
Aufbau sog. Alternativer Schulen und
bei der Durchführung beschäftigungs-
orientierter Gemeinwesenprojekte für
Jugendliche und deren Eltern sowie
durch Öffentlichkeitsarbeit und Be-
wusstseinsbildung. 

[Jugendorientierte 
Länderstrategien entwickeln

Wichtige Bereiche, an denen in Zu-
kunft verstärkt gearbeitet werden
sollte, sind u. a. die Verbindung von
Jugendpolitik und konkreter Jugend-
arbeit, die Entwicklung eines ange-
passten und qualitativen Monitoring-
und Evaluationssystems, 
um die Wirksamkeit
von Jugendpro-
jekten messen
zu können,
sowie die
Vernetzung
der 
staatlichen und nichtstaatlichen EZ-
Organisationen und die Integration
der Jugendthematik in Länderstrate-
gien und Länderarbeitspapiere. Das
„Themenfeld Jugend“ in der GTZ wird
sich diesen Themen verstärkt widmen
und dabei die Zusammenarbeit mit na-
tionalen und internationalen staatli-
chen und nicht-staatlichen Organisa-
tionen suchen. Dabei hat sich auch die
Zusammenarbeit mit dem DED be-
währt.

Vor dem Hintergrund von Bevölke-
rungswachstum, Arbeitslosigkeit, Ar-
mut und Begrenztheit der natürlichen
Ressourcen wird gerade im Hinblick
auf die Jugendarbeit ein Nachdenken
über den Beitrag von Bildung als In-
strument zur sozialen und kulturellen
Integration immer notwendiger. Dabei
muss an das 1996 im Bericht der
UNESCO-Bildungskommission formu-
lierte Prinzip Learning to live together
erinnert werden. Durch den Bezug auf
die junge Generation erhalten die hier
genannten Aufgaben einer entwick-
lungsorientierten Nothilfe, wie sie
sich in der Krisenprävention, Demobi-
lisierung, in der sozialen Integration
und letztlich auch in der Versöhnung
manifestieren, eine ganz besondere
Brisanz. 

Der Verweis auf die Jugendlichen
und ihr spürbares Selbsthilfepotential
darf allerdings nicht von der Verant-

wortung der Erwachsenen ablen-
ken. Auch dem Rückzug des

Staates aus dem Sozial- und
Bildungsbereich, beson-
ders in Ländern der Drit-
ten Welt, muß Einhalt
geboten werden. Wie
der Staat mit Jugend-
lichen als Mehrheit der
Bevölkerung umgeht,
ist einer der wichtig-
sten Maßstäbe für Good Governance.
Ohne Rückgriff auf die Erfahrungen,
Fähigkeiten, auf Phantasie und Krea-
tivität aller sozialen Akteure, auch
und vor allem der Jugendlichen, wird
kein nachhaltiger gesellschaftlicher
Veränderungsprozess möglich sein –
weder im Norden noch im Süden. 

Dr. Hans-Heiner Rudolph ist
Seniorfachplaner im Arbeitsfeld
Grundbildung und Leiter des
Themenfeldes Jugend bei der GTZ.
1 Vgl. hierzu: Joanna Kotowski-Ziss: Ler-
nen aus Erfahrung: Die Zielgruppe Ju-
gend in der Technischen Zusammenar-
beit, GTZ-Publikationsreihe zum The-
menfeld Jugend Nr. 4, Eschborn 1997.

2 Vgl. hierzu: Roland Baecker: Grundbil-
dung in städtischen Armutsgebieten,
GTZ-Bildungsreport Nr. 75, Eschborn
1998.
formale Bildung überschätzt. Wir
müssen vielmehr von einer Gleichwer-
tigkeit von non-formaler 
und schulischer Bil-
dung ausgehen,
um perspekti-
visch ein inte-
griertes Mo-
dell von Bil-
dung, Erzie-
hung und
Lernen zu
ent-
wickeln.
Nur so
kann Bil-
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Annäherung 
an eine Zielgruppe

Helmut Göser

Was von den einen in der Entwicklungszusammenarbeit bereits als erfol-
greiche Jugend- und Bildungspolitik mit greifbaren Ergebnissen be-
schrieben wird, bewerten andere, wie der Autor, als erfreuliche Zukunfts-
perspektive: die begleitende, ermutigende, keinesfalls gängelnde Förde-
rung der Jugend zur Entfaltung ihres Potentials. Kritisch stellt er dabei
den Nachholbedarf des DED fest, bei dem Jugendliche als gesonderte
Zielgruppe gar nicht vorkommen, obwohl es in vielen Projekten direkt
oder indirekt um sie geht. Welche organisationsinternen und entwick-
lungspolitischen Gründe es hierfür gibt und wie sich der DED schrittweise
der Jugend annähern könnte, umreißt er in diesem Beitrag. 
Etwa die Hälfte der Bevölkerung in
Entwicklungsländern besteht aus Ju-
gendlichen. – Entwicklungszusam-
menarbeit ist globale Zukunftssiche-
rung. – Die Zukunft liegt in den Köp-
fen und Händen der Jugendlichen. –
Zielgruppe der beruflichen Bil-
dung sind hauptsächlich junge
Leute. Foto: Werner Gartung
Weltbank und Vereinte Nationen sind
schon kräftig in Jugendprogrammen
engagiert. – Alles klar? 

Nicht ganz – zumindest nicht aus
DED-Sicht. Wenn es nämlich darum
geht, Jugendliche als eigene Ziel-
gruppe zu sehen und die Situation
und das Lebensgefühl von jungen
Menschen als Herausforderung für
eine armutsorientierte Entwicklungs-
zusammenarbeit anzunehmen, wie
dies die Weltbank, die einschlägigen
UN-Organisationen und seit 1997 auch
das Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Ent-
wicklung (BMZ) wollen, ist der DED
nicht vorne mit dabei. Dies mag er-
staunen, sollte doch gerade der DED
mit seiner traditionellen Nähe zu den
Zielgruppen, seinem sozialen Engage-
ment und seinen Programmen zur be-
ruflichen Bildung zumindest in der
staatlichen Entwicklungszusammen-
arbeit am ehesten dafür prädestiniert
sein, sich der Jugend in Entwicklungs-
ländern anzunehmen. 
[Auf der Suche 
nach Jugendprogrammen

Wer im Statusbericht des DED, in dem
jährlich die laufenden Aktivitäten
dargestellt werden, nach jugend-
orientierten Projekten und Program-
men sucht, der kommt – grob ge-
schätzt – auf einen Anteil von unter
20 %. Die inhaltliche Bandbreite ist
groß: Neben einigen spezifisch auf die
Probleme von Jugendlichen ausgerich-
teten Projekten gibt es eine Reihe
neuerer Ansätze, in Zusammenarbeit
mit Schulen oder Jugendeinrichtun-
gen Themen wie Umweltschutz oder
AIDS-Prävention voranzutreiben. Im
großen Bereich der beruflichen Bil-
dung dominieren zwar die angehen-
den Facharbeiter, die meist schon über
zwanzig sind, doch ist das Prädikat
„jugendrelevant“ erlaubt, denn hier
sind junge Leute dabei, sich die wirt-
schaftliche Basis für ein angemessenes
Dasein als Erwachsene zu schaffen. In
größerem Umfang werden jugendori-
entierte Aktivitäten auch indirekt
durch die Förderung einheimischer
(Nichtregierungs-)Organisationen un-
terstützt.

Die Anstrengungen in der Jugend-
Sozialarbeit allerdings haben über die
Jahre nachgelassen. Projekte, die sich
um Problemgruppen in Städten, um
jugendliche Kriminelle und Drogenab-
hängige kümmerten, sind nach und
nach ausgelaufen. Grundproblem war
meist die unzureichende Finanzierung
der Träger, die sich im Spagat zwi-
schen Ausbildung und Produktion zer-
rieben. Laut Planung sollten ihre Mit-
tel durch die Einnahmen der Produkti-
onsbetriebe ergänzt werden. Diese
Rechnung ging in kaum einem Fall
auf. Wurde erfolgreich produziert und
gewirtschaftet, erfolgte dies auf Kos-
ten der Sozialarbeit. Oder – was weit-
aus häufiger geschah – die Jugendli-
chen kamen zu ihrem Recht – mit der
Konsequenz, dass die Betriebe auf
Dauer subventionsabhängig blieben.
Dasselbe Problem gab es übrigens auch
in vielen Projekten der non-formalen
Ausbildung.

Rückblickend wird auch deutlich,
dass der Ehrgeiz des DED, im Konzert
der Großen mitzumischen, zu Lasten
der jugendorientierten Arbeit ging.
Der DED hat sich in den letzten zehn
Jahren zu einem gesuchten Partner
unter den staatlichen Organisationen
der Entwicklungszusammenarbeit ent-
wickelt und tritt immer häufiger als
Mittler zwischen Planungsinstanzen
und Zielgruppen auf. Dies sind jedoch
fast durchgängig wirtschaftende Er-
wachsene, sei es im Ressourcenschutz,
sei es im gewerblichen Sektor oder
sonstwo. 

Wer schon einmal Männer und
Frauen eines Dorfes um sich versam-
melt hat, um mit ihnen über Flussver-
bauung oder Hammelmast zu reden,
wird bemerkt haben, dass Jugendli-
che, wenn sie überhaupt anwesend
waren, im Hintergrund fein stille ge-
schwiegen haben. Hier herrscht noch
das Prinzip Hoffnung, dass nämlich
die mit Eltern und örtlichen Struktu-
ren erzielten Erfolge auf wunderbare
Weise auf die nächste Generation ab-
strahlen und von dieser weitergepflegt
werden. Ich hingegen vermute, dass
man einen guten Teil jener Jugendli-
chen fünf Jahre später als Parkwäch-
ter und Windschutzscheibenputzer
vor dem Postamt der Hauptstadt bzw.
hinter diesem als Teilzeit-Prostituierte
oder Strichjungen wiedertreffen wird. 
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Die Situation arbeitender Kinder muss verbessert werden. Foto: Markus Sterr
[Den Blick für die Bedürfnisse 
der Jugend schärfen

Wenn die Jugend künftig stärker in
den Mittelpunkt rückt, soll mich das
freuen. Allerdings müsste der DED
dann als ersten Schritt die Antennen
zur Wahrnehmung der Belange der Ju-
gendlichen – oder besser noch: ihrer
Zukunftsdimension – wieder ausfah-
ren. Im Zuge der Neo-Technokratisie-
rung sind sie nämlich soweit eingefah-
ren worden, dass die Anwesenheit von
Jugendlichen in einem Projekt oder
Programm häufig gar nicht mehr er-
kennbar ist. Ein Entwicklungshelfer
beispielsweise, der mit Schülern Dorf-
baumschulen aufbaut, tut heutzutage
– will er ernst genommen werden – gut
daran, ohne nähere Präzisierung sei-
ner Klientel seine Aufgabe als Ressour-
censicherung und Agroforstwirtschaft
zu beschreiben. Dass zu seiner Arbeit
vielleicht auch mal ein Fußballspiel
oder eine zünftige Dorfdisco gehört,
schmälert die Seriosität. 

Die nach meiner Auffassung ausge-
sprochen sinnvolle Mitarbeit in thai-
ländischen Jugendstrafanstalten hat
vor einiger Zeit die Anerkennung als
Beitrag zur technisch-handwerkli-
chen Berufsausbildung nebst Beschäf-
tigungsförderung verloren, obwohl
nicht nachgewiesen ist, dass die Aus-
bildung dort weniger solide ist als in
regulären Handwerksbetrieben oder
Berufsschulen. Auch ist die Annahme,
dass mit der etwas speziellen Ziel-
gruppe auf Dauer sowieso nichts an-
zufangen ist, vermutlich verkehrt.
Erfahrungsgemäß kommen gerade die
Unternehmungslustigeren unter den
jungen Leuten auf der Flucht vor dem
ländlichen Elend und mangels legaler
Pfade schon mal auf krumme Gedan-
ken. Jedenfalls firmierten diese Pro-
jektplätze zuletzt in der Rubrik Ge-
meinwesen, was Jugendgefängnisse
definitiv nicht sind. Bis auf weiteres
führen wir Jugend per se nicht im Sor-
timent. 

Im zweiten Schritt müssten Pro-
gramme, die sich an Jugendliche rich-
ten, auch wieder so benannt werden.
Das kann jetzt, da internationale Or-
ganisationen und europäische Regie-
rungen die Jugend wieder entdeckt
haben, nicht mehr schaden – schon
gar nicht dem Deutschen Entwick-
lungsdienst, der als Instrument der
personellen Zusammenarbeit am we-
nigsten Grund hat zu verschweigen,
dass die von ihm bekämpfte Armut,
die von ihm geförderte Demokratie in
der Zivilgesellschaft und die von ihm
gesicherte Umwelt jeweils die von
Menschen ist. Mit der Zielgruppe
Frauen üben wir das ja schon seit ge-
raumer Zeit und entwickeln dabei
ganz allmählich einen schärferen
Blick für deren spezifische Befindlich-
keiten, unter anderem dafür, dass
Mütter und herangewachsene Töchter
in Entwicklungsländern nicht mehr
miteinander zu tun haben als hierzu-
lande und deshalb die Sorgen der Ju-
gendlichen nicht automatisch mit der
Förderung erwachsener Frauen beho-
ben sind. 

Ein dritter Schritt könnte darin be-
stehen, dass wir vermehrt wieder jün-
gere Entwicklungshelfer entsenden,
nämlich überall dorthin, wo Jugend in
einzelnen Programmen mit auftaucht
und langjährige Berufserfahrung
nicht absolute Bedingung ist. 28-
Jährigen fällt es nun mal leichter, 18-
Jährige wahrzunehmen und zu verste-
hen, als 38-Jährigen, es sei denn,
diese sind Lehrer, Erzieher oder Sozi-
alarbeiter. Besser wird es erst wieder
ab Ende 50, weil man ab da etwas ent-
spannter zurückblicken kann und
vielleicht einschlägige Erfahrungen
mit dem eigenen Nachwuchs erworben
hat.

Von den beim Auftauchen neuer
Themen üblichen Reflexen rate ich
hingegen dringend ab, nämlich Pro-
jekte auf Jugend hin umzudefinieren.
Dies wäre unredlich. Und man sollte
auch nicht an jedes in acht Jahren ge-
wachsene Sektorvorhaben noch
schnell eine Jugendkomponente an-
hängen, weil eine solche neuerdings
gern gesehen wird. Erfahrungsgemäß
bilden sich nach drei bis fünf Jahren
Traditionen, die respektiert sein wol-
len und die Neuerungen einen guten
Teil ihrer Stoßkraft von vornherein
rauben. Da ist es überzeugender, das
Alte sauber zu Ende zu bringen und
das Neue daneben aufzubauen.
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[Zukunftsperspektiven 
durch Grundbildung

Zweifel sind angebracht, ob es, wie im
Strategiepapier des BMZ gefordert, ge-
lingen kann, die Jugendorientierung
als sog. Querschnittsaufgabe in Vorha-
ben zu etablieren, die ansonsten dem
Denken in Sektoren (Landwirtschaft,
Gesundheit etc.) und Strukturen
(staatliche Dienste, Kommunen, Nicht-
regierungsorganisationen) verhaftet
bleiben. Hierfür müsste – Projekt für
Projekt – eine Differenzierung und
Feinabstimmung in Analyse, Planung
und Handeln erfolgen. Ich zumindest
wüsste allerdings keinen Forstdienst,
kein Landwirtschaftsamt und auch kei-
ne NRO in Deutschland, wo man dies
lernen könnte. Und selbst wenn wir es
aus eigenen Kräften könnten, so müs-
sten wir es anstelle unserer Partneror-
ganisationen tun, was sich für den DED
definitiv nicht gehört. Ich wüsste auch
nicht, woher bei den Partnern wie bei
Sportliche Aktivitäten gehören auch zur Jugendförderung. Foto: Dirk Klockgether
uns eine durchsetzungsfähige Lobby
kommen sollte, welche es für Frauen-
förderung inzwischen ja gibt. Und
schließlich können Jugendliche
durchaus lustlos bis widerborstig rea-
gieren, wenn sie das Gefühl bekom-
men, dass sie letztlich doch nur für die
Vorstellungen der Erwachsenen funk-
tionalisiert werden.
Viel eher glaube ich da schon an die im
Strategiepapier des BMZ als zweite
Handlungsebene angesprochenen Vor-
haben, die Jugendlichen eigene Räu-
me eröffnen, in denen man sich Pro-
blemen und möglichen Lösungen
halbwegs unbeschwert annähern
kann. Besondere Problemlagen wie
z. B. AIDS, Prostitution, Kinderarbeit
und die Situation von Kindersoldaten
und Kriegswaisen hat der Deutsche
Entwicklungsdienst vereinzelt schon
aufgegriffen, zumeist in Kooperation
mit der GTZ. Das könnte künftig als
vierter Schritt häufiger und systema-
tischer geschehen und sich auch auf
weniger problembeladene Arbeitsfel-
der erstrecken. Ob dann neuere An-
sätze wie Umwelterziehung in Koope-
ration mit dem staatlichen Schulwe-
sen umgesetzt oder als erweiterte
Grundbildung Jugendlichen angebo-
ten werden, damit diese später einen
günstigen Einfluss auf die Umwelt
ausüben mögen, sei dahingestellt.
Hauptsache, solche Ansätze finden
statt. Da desgleichen für die Förde-
rung von Demokratie und zivilgesell-
schaftlichen Strukturen ebenfalls zu-
trifft, kommen wir zum fünften
Schritt: Grundbildung ist als unab-
dingbare Voraussetzung für selbstbe-
stimmte Entwicklung sowie für wirt-
schaftliche und soziale Selbstbehaup-
tung der Individuen zu verstehen und
zu betreiben. Diese Botschaft höre ich
übrigens seit Mitte der 80er Jahre. Al-
lein, es fehlte mir der Glaube, solange
Lesen, Schreiben und Rechnen ledig-
lich als Werkzeuge zum erfolgreichen
Aufbau von Kaninchenzuchten ge-
schätzt waren, nicht aber zur Formu-
lierung kritischer Fragen an Vorge-
setzte, Lehrer, Pfarrer, Funktionäre,
Politiker und was es an Obrigkeiten
sonst noch so gibt. 

Nun könnte sich ja etwas bewegen,
zumal neuerdings wieder eingeräumt
wird, dass der Staat nun doch für
grundlegende soziale Dienste – die
Grundbildung vorneweg – verantwort-
lich ist und dass er dabei verstärkt von
außen unterstützt werden soll. Unab-
hängig davon engagieren sich auch
immer mehr einheimische Nichtregie-
rungsorganisationen im non-formalen
Bildungswesen. Diese Entwicklungen
und die Einsicht, dass gesellschaftli-
che Dynamik vor allem aus dem Stre-
ben junger Leute nach sozialem Auf-
stieg und gesellschaftlicher Integra-
tion, aus ihrem Unternehmungsgeist
und ihrer Risikobereitschaft entsteht,
sollten das Thema Jugend auch beim
DED gesellschaftsfähig machen. 

Helmut Göser ist Leiter des
Referats „Förderung einheimischer
Organisationen/Zivilgesellschaft“
im DED.
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Die Zukunft sieht nicht rosig aus für bolivianische Jugendliche.
Schlechte Schulbildung, geringe berufliche Ausbildungsmöglichkei-
ten und der ständige Zwang, durch Gelegenheitsjobs zum Famili-
eneinkommen beitragen zu müssen, verhindern eine berufliche Qua-
lifizierung, die ihnen eine gesicherte Zukunftsperspektive eröffnen
würde. Einen möglichen Ausweg bieten alternative Bildungseinrich-
tungen, wie sie die beiden Autoren beschreiben.
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Entgegen der offiziellen Statistiken gehen viele Jugendliche in Bolivien
nur unregelmäßig zur Schule. Foto: Markus Sterr
„Ich habe immer gedacht, wenn ich
viele Kleidungsstücke produziere und
verkaufe, wird alles besser. Aber so
einfach ist das nicht. Obwohl sich
mein Gewinn erhöht hat und es mir ei-
gentlich besser geht, sind die Pro-
bleme nicht weniger geworden“, sagt
Doña Miriam aus La Paz. Die 22-
Jährige fertigt seit vier Jahren Hem-
den, Hosen und seit dem letzten Jahr
auch Jacken. Eine eigene Laden-Werk-
statt hat sie nicht, sie arbeitet mit
ihren beiden Angestellten in einem
kleinen Zimmer in ihrer Wohnung.
Nachdem sie neun Jahre die Schule be-
sucht hatte, begann sie sich für das
Schneiderhandwerk zu interessieren,
als sie ihrer Tante bei einfachen Nähar-
beiten half und dafür ein paar Bolivia-
nos verdiente. Schließlich investierte
sie von ihrem Ersparten in einen Kon-
fektionskurs und begann fortan, mit
einer geborgten Nähmaschine auch zu
Hause Kleidungsstücke zu fabrizieren.
Nach dem Einführungskurs besuchte
sie in den folgenden vier Jahren noch
zwei weitere Spezialisierungskurse
und nahm an zwei Abendkursen zur
Kostenkalkulation und Buchführung
teil. Doña Miriam ist eine von schät-
zungsweise bis zu 15.000 Personen in
Bolivien, die jährlich eine Aus- oder
Weiterbildung machen und sich ein ei-
genes Einkommen als Angestellte oder
Selbständige erhoffen.

Ein anderes Beispiel ist die 15-
jährige Maria. Sie verkauft mit ihrer
Mutter tagsüber Essen auf dem Markt
von Cochabamba, um den Lebensun-
terhalt für sich und die kleineren Ge-
schwister zu verdienen. Sie ha-
ben kein festes Einkom-
men und leben von
dem, was ihnen der
Tag bringt. Eine „or-
dentliche“ Schul-
ausbildung war für
Maria unter die-
sen Bedingun-
gen nicht
möglich. Erst
seitdem in der Stadt das Bildungszen-
trum „Ladislao Gabrera“ eingerichtet
wurde, geht die Jugendliche wieder re-
gelmäßig zur Schule. Jeden Abend
macht sich Maria eine Stunde zu Fuß
auf den Weg zum Bildungszentrum, wo
sie eine Grundausbildung in Lesen und
Schreiben, Mathematik, Sozialkunde
und in den Naturwissenschaften er-
hält. Darüber hinaus nimmt sie an ei-
nem Nähkurs teil.
[Die Bildungssituation 
der Jugendlichen ist prekär

Die Gruppe der Jugendlichen zwischen
13 und 24 Jahren machen 24 % der Be-
völkerung Boliviens aus1, von der
schätzungsweise mehr als zwei Drittel



Berufliche
Qualifizierung

Seite 10
DED-Brief 1 / 99
in Armut leben. Trotz relativ hoher
Einschulungsraten sind 20 % der Be-
völkerung absolute Analphabeten, die
weder lesen noch schreiben können.
Die Zahl der funktionalen Analphabe-
ten – also der Menschen, die über ei-
nige Jahre Grundbildung verfügen,
aber die Schule aus familiären, finan-
ziellen oder anderen Gründen frühzei-
tig verlassen mussten – wird auf 35 %
geschätzt. Nach offiziellen Angaben
besuchen 92 % aller 9-Jährigen in Bo-
livien eine Schule, bei den 15-Jähri-
gen sollen es noch 65 % sein. In Wirk-
lichkeit ist der Schulbesuch vieler Ju-
gendlicher sehr unstet, da sie schon
während der Schulausbildung zum Fa-
milieneinkommen beitragen müssen,
welches die Eltern nicht alleine si-
chern können. Diese schweren Le-
bensbedingungen und die zunehmen-
de Verarmung sind nicht selten von
Kindesmisshandlung, Gewalt in der Fa-
milie, Drogenkonsum, Vernachlässi-
gung der Kinder und Zerrüttung der
Familie begleitet. Vor diesem Hinter-
grund ist jedes (Bildungs-)Angebot
willkommen, das den Teufelskreis der
Armut zu durchbrechen hilft und den
Jugendlichen die Aussicht auf ein loh-
nendes Einkommen beschert.

Im Gegensatz zum 1994 verabschie-
deten Bildungsgesetz, das keine kon-
kreten Strategien zur Umsetzung ei-
nes angemessenen Bildungskonzeptes
vorsieht und weiterhin auf eine forma-
le Schulbildung setzt, wurde vor vier
Jahren vom Viceministerio de Educa-
ción Alternativa (VEA) ein experimen-
telles Ausbildungsprojekt gestartet.
Unter der Leitung und Verantwortung
des VEA und mit technischer sowie fi-
nanzieller Unterstützung des deut-
schen Volkshochschulverbandes wur-
den 15 experimentelle Ausbildungs-
zentren – sieben auf dem Land, acht in
Städten – eingerichtet, die sich mit
ihren Lernangeboten an jene Jugend-
lichen und Erwachsenen richten, die
nicht die „normalen“ Lernzeiten der
Schulen oder formalen Ausbildungsin-
stitute wahrnehmen können. Insge-
samt richtet sich das Projekt an rund
10.000 Teilnehmer und 300 Dozenten.
Über 50 % der Teilnehmer sind Mäd-
chen und junge Frauen, die wie Maria
vorzeitig die Schule verlassen haben
und nun die Chance haben, sich neben
ihrer Berufstätigkeit abends weiterzu-
bilden. Die Hauptziele des Projektes,
das sich noch in der Reifephase befin-
det, sind die Entwicklung eines Lehr-
planes mit Inhalten, die den sozialen,
wirtschaftlichen und Bildungsbedürf-
nissen der Teilnehmer entsprechen,
die Erarbeitung von Lehrmaterial, die
Weiterbildung der Lehrer und die Aus-
stattung der Zentren mit didakti-
schem Material und Infrastruktur. In
den Zentren findet eine integrierte
Ausbildung statt. Das bedeutet, dass
die Teilnehmer und Teilnehmerinnen
gleichzeitig eine humanistische wie
technische Ausbildung erhalten. Die
humanistische Ausbildung führt zum
Abitur, die technische Ausbildung ent-
weder zum Abschluss als technischer
Gehilfe oder als mittlerer Techniker.
Das Bildungsangebot in den Zentren
reicht von der Alphabetisierung in ei-
ner oder auch zwei Sprachen über die
Grundrechenarten bis zur erwähnten
humanistischen Ausbildung, u. a. in
den Fächern Mathematik, Geschichte,
Erdkunde, Spanisch sowie der techni-
schen Anleitung in Schweißen, Auto-
mechanik, Elektronik, Landwirt-
schaft, Hauswirtschaft und anderen
Berufszweigen. Der Unterricht findet
jeden Abend von 19 bis 22 Uhr statt.
Drei Jahre dauert die Grundausbildung
und zwei Jahre die Sekundärausbil-
dung, die mit der technischen Ausbil-
dung einhergeht. Mit dem Abschluss
der Ausbildung an einem der experi-
mentellen Zentren können die Teil-
nehmer weiterführende technische In-
stitute oder auch die Universität besu-
chen.
[Eine maßgeschneiderte 
Ausbildung gibt es nicht

Für die Vielzahl der Jugendlichen, die
weder eine mehrjährige formale Aus-
bildung absolviert noch die Möglich-
keit haben, an einem Bildungszen-
trum zu lernen, führt der Weg meist
direkt in die praktische Arbeit. In Bo-
livien gibt es ungefähr tausend Groß-
unternehmen mit mehr als 15 Beschäf-
tigten und schätzungsweise 45.000
Klein- und Familienbetriebe, von de-
nen 38.000 in den großen Städten an-
gesiedelt sind. Hier arbeiten 140.000
Menschen; 30.000 der Beschäftigten
sind jünger als 25 Jahre. Die meisten
sind Lohnarbeiter, die in den Werk-
stätten einfachste Tätigkeiten ver-
richten und dabei Stück für Stück
Neues lernen. Da es keine genormte
Lehre gibt, ist die technisch-hand-
werkliche Ausbildung von Betrieb zu
Betrieb unterschiedlich; eine Gesel-
len- oder Meisterausbildung nach
deutschem Verständnis gibt es nicht.
Schätzungsweise 80 % der jugendli-
chen Berufseinsteiger lernen ihr
Handwerk im Betrieb, wobei sie vom
Werkstattbesitzer, den Eltern oder –
wie im Falle von Doña Miriam – von ei-
nem Mitglied der Familie angelernt
werden. Eine Umfrage2 unter 368
formale Ausbildung entspricht in etwa
der Dauer einer formalen Ausbildung
an einer bolivianischen Hochschule,
die mit einem Diplom abschließt. Nur
etwa jeder zwanzigste Handwerker,
vor allem aus dem Leder- und Textilbe-
reich sowie aus der Elektrogeräte-Re-
paratur, hat seinen Beruf an einer for-
malen Bildungseinrichtung erlernt.

Berufliche Bildung erfolgt also
auch hier – wie fast überall in den Län-
dern des Südens – in erster Linie durch
„Zuschauen und Nachmachen“, was
den Lernenden ein hohes Maß an Krea-
tivität, Flexibilität und sozialer Kom-
petenz abverlangt. Denn nur wer seine
Ausbildung selber in die Hand nimmt
– sagen viele Jugendliche –, lernt auch
wirklich etwas. Die Qualität der prak-
tischen Ausbildung im Betrieb wird al-
lerdings oftmals durch eine mangel-
hafte technische Ausrüstung und feh-
lendes Engagement bzw. mangelnde
Betreuung durch den „Lehrmeister“
eingeschränkt. Hinzu kommt, dass die
Binnennachfrage nach Konsumgütern
konstant gering ist. So ergibt sich für
die Kleinunternehmen kaum die Not-
wendigkeit, neue und marktwirt-
schaftlich risikoreiche Produkte oder
Herstellungsverfahren einzuführen.
Eine Weiterentwicklung findet nur in
den seltensten Fällen statt. Die boli-
vianischen Kleingewerbetreibenden –
ob gelernt oder ungelernt – sind in ih-
rer Arbeit pfiffig und innovativ, ihre
Produkte und Dienstleistungen sind
aber eher traditionell und wenig varia-
tionsreich.

Das Centro de Fomento a Iniciativas
Económicas (FIE), bei dem Doña Mi-
riam gelernt hat, ist eine von 130 Bil-
dungseinrichtungen des Landes, die
mittels Weiterbildungskursen und Be-
triebsberatungen das Kleingewerbe in
Bolivien fördert. Ziel dieser Einrich-
tungen ist es, die beruflichen Fähig-
keiten der Kleingewerbetreibenden zu
erhöhen und sie für betriebswirt-
schaftliche Zusammenhänge zu sensi-
bilisieren. Dahinter steht natürlich
auch der Wunsch dieser regierungsun-
abhängigen Einrichtung, die sozio-
ökonomischen Bedingungen ihrer
Kunden zu verbessern. Ähnlich wie
die experimentellen Ausbildungszen-
tren des VEA versucht auch FIE, seine
Angebote an den Bedürfnissen der
Lernenden auszurichten und vor allem
den jungen Berufsanfängern entge-
genzukommen, denen ihre Lohnarbeit
kaum Zeit und Mittel zum Lernen
lässt. Die Fortbildungskurse und -pro-
gramme haben eine Dauer zwischen 10
und 130 Stunden, und die Teilnehme-
rinnen und Teilnehmer können nach
ihren Vorstellungen zwischen ver-
schieden kombinierbaren Ausbil-
dungsinhalten, Lernformen sowie
Lehrzeiten auswählen. Hierin sieht
Kleingewerbetreibenden in La Paz hat
gezeigt, dass die durchschnittliche
Ausbildungszeit zum Erlernen einer
technischen oder handwerklichen Fer-
tigkeit, z. B. im Schreiner-, Schlosser-
oder Textilhandwerk, fünf Jahre be-
trägt. Dieser Zeitraum für eine nicht-
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Junge Frauen erhoffen sich ein Zusatzeinkommen durch selbst gemach-
te Textilien. Foto: Helmut Hermann
FIE den Vorteil seiner Angebote ge-
genüber vielen anderen Bildungsein-
richtungen, obgleich die kompakten
kaufmännischen Abendkurse auch
viele Studierende anziehen, die sich
parallel zum Studium weiterbilden
möchten.

Mit fünf Regionalbüros in Bolivien
richtet FIE sein Angebot vor allem an
Händler und Handwerker sowie an po-
tentielle Existenzgründer in den städ-
tischen Zentren des Landes. Der
Schwerpunkt der praktischen Ausbil-
dung liegt dabei im Textilbereich. Ge-
rade junge Frauen, aber auch Männer,
besuchen die dreimonatigen Kurse und
erlernen die Grundfertigkeiten des
Schneiderhandwerks, wobei sie sich
auf bestimmte Produkte konzentrie-
ren, z. B. auf Kinder-, Damen-, Herren-
konfektion, Freizeitbekleidung, Bett-
überwürfe oder Gardinen. Allein in La
Paz nahmen 1998 rund 500 Personen
an den Konfektionskursen von FIE teil,
von denen ein Drittel zwischen 17 und
25 Jahre alt war. Das Bildungsniveau
der Teilnehmerinnen und Teilnehmer
ist sehr unterschiedlich, so dass die
Kurse im allgemeinen ohne besondere
Vorkenntnisse besucht werden kön-
nen. Die Lerninhalte sind an der beruf-
lichen Realität und den Rahmenbedin-
gungen des Kleingewerbes ausgerich-
tet. Dies bedeutet, dass die Ausbil-
dungsangebote zwar kostengünstig
und praxisnah sind, aber kaum allge-
meinbildende, pädagogische oder ar-
beitssoziologische Komponenten bein-
halten, die möglicherweise die persön-
liche und betriebliche Kompetenz er-
weitern würden. Hierin besteht der
größte Unterschied zwischen der
zweigleisigen Ausbildung an den expe-
rimentellen Zentren des VEA und den
komprimierten Kursangeboten der
Weiterbildungseinrichtung FIE.

Die Basiskurse „Konfektion“ wer-
den in erster Linie von jungen Frauen
besucht, die sich im Anschluss einen
Berufseinstieg als Gelegenheitsarbei-
terin in einem kleinen Unternehmen
erhoffen oder ein Zusatzeinkommen
durch Heimarbeit und Verkauf selbst
hergestellter Textilien versprechen.
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer
an diesen sog. Einsteigerkursen kön-
nen sich ihre Zeit frei einteilen, da sie
meist keiner festen Beschäftigung
nachgehen. Anders sieht dies bei den
Absolventen der Spezialisierungskurse
aus. Sie arbeiten in der Regel bereits in
der Textilbranche und müssen auf
Kursangebote an den Wochenenden,
am Abend oder sogar während der Mit-
tagszeit zurückgreifen. Ihre Motiva-
tion zur Weiterbildung ist unter-
schiedlich. Einige sind als 14- oder 15-
Jährige „ungelernt“ in die Branche ge-
kommen und wollen sich nun mit An-
fang 20 fortbilden. Andere wollen ihre
Kenntnisse vertiefen und sich mittel-
fristig selbständig machen. Und viele,
die sich bereits ihr eigenes Geschäft
aufgebaut haben, wollen ihre Produkt-
palette ausweiten, um so saisonalen
Nachfrageschwankungen besser be-
gegnen zu können. Schließlich suchen
auch die größeren Unternehmen nach
Weiterbildungsmöglichkeiten, an de-
nen dann der Besitzer (selten handelt
es sich um Besitzerinnen), seine Frau,
die eigentlich für den Absatz und die
Buchhaltung zuständig ist, oder „ver-
diente“ Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter teilnehmen. Nach den Erfahrun-
gen von FIE geht es diesen Betrieben
meist darum, durch einen verbesser-
ten Betriebs- und Produktionsablauf
sowie durch die Verbesserung der Qua-
lität ihrer Produkte in die lukrativen
Exportmärkte in Chile oder Argenti-
nien eintreten zu können.

[Die beruflichen Ziele 
liegen in weiter Ferne

Auch Doña Miriam würde gerne mit ih-
rer Fabrikation in den internationalen
Markt einsteigen, doch fehlt ihr die
notwendige Ausstattung, um eine ho-
he Stückzahl in gleichbleibend guter
Qualität herstellen zu können. Derzeit
arbeitet sie noch auf Nachfrage und
fertigt die Kleidungsstücke daheim,
wenngleich das Arbeitszimmer inzwi-
schen viel zu klein ist. Ein eigener La-
den würde ihre Arbeitsbedingungen
enorm verbessern, aber auch höhere
Fixkosten bedeuten. Doña Miriam
steht mit ihrer Kleiderfabrikation vor
dem Übergang vom Mikro- zum Klein-
betrieb, der nicht nur mit zusätzlichen
Investitionen in Maschinen verbun-
den ist, sondern auch Fortbildungs-
maßnahmen für sie und ihr junges
Personal erforderlich macht. Seit Ja-
nuar diesen Jahres nimmt Doña Mi-
riam deshalb an zwei Abendkursen
teil, die ihr tieferen Einblick in die
computergestützte Buchführung und
Qualitätssicherung ermöglichen sol-
len. „Auch wenn ich eigentlich keine
Zeit dafür habe“, sagt die junge
Schneiderin, „muss ich wieder zur
Schule. Meine Stückzahlen und der
Produktionsprozess haben sich in den
letzten beiden Jahren radikal verän-
dert, die administrativen Abläufe sind
viel komplizierter geworden, und bald
muss ich noch eine Kraft mehr einstel-
len – das Geschäft wächst mir fast
schon über den Kopf.“

Doch neben den neuen Problemen
bleiben die alten für Doña Miriam be-
stehen: Die von den Kunden ge-
wünschten Stoffe und Materialien
sind nicht immer oder nur in unter-
schiedlicher Ausführung oder Qualität
verfügbar; einige Kunden zahlen mit
Verspätung oder auch gar nicht; knif-
flige Arbeiten muss sie selbst erledi-
gen, da für das Anlernen der Mitarbei-
terinnen wenig Zeit bleibt; saisonale
Schwankungen und Vorleistungen ih-
rerseits führen zu gelegentlichen Li-
quiditätsschwierigkeiten, und für die
Aufnahme eines Kredites ist die ge-
schäftliche Entwicklung noch zu un-
stet. Die Textilbranche selbst ist zwar
der drittwichtigste Wirtschaftssektor
Boliviens, doch verantwortlich hierfür
sind in erster Linie die 50 großen In-
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Für Unternehmerinnen und Unter-
nehmer wie Doña Miriam bedeutet
dies, dass sie einerseits mit einem
Jahresumsatz von 8.000 bis 12.000
US $ zu den Umsatzschwächsten der
Branche gehören, andererseits aber
mit über 2.200 Kleinstbetrieben kon-
kurrieren müssen. Mittelständische
Unternehmen gibt es keine, und die
Aussichten, in den „großen“ Markt
eintreten zu können, sind sehr trübe.
Die Perspektiven und Wachstums-
chancen für junge Unternehmerinnen
und Unternehmer sind also eher ge-
ring. 

Es fehlt vielen Jugendlichen weni-
ger an Vorstellungen und Ideen, wie
sie ihr berufliches Leben in eigene
Hände nehmen könnten, als vielmehr
an Selbstvertrauen, es zu versuchen.
Schließlich bedarf es neben der adä-
quaten Ausbildung enormer Anstren-
gungen und insbesondere einer star-
ken Eigenverantwortung, um die be-
ruflichen Ziele zu erreichen. Es ist im-
mer noch für die meisten Jugendli-
chen erstrebenswerter, das Abitur zu
machen als ein Handwerk zu erlernen,
obgleich das Bildungsniveau vieler
Abiturienten gering ist und das Zeug-
nis an sich keine Garantie für ein er-
folgreiches Studium darstellt. Die
technische Ausbildung wurde lange
Ein Schwerpunkt der bolivianischen 
Zeit als zweitrangig angesehen, und
erst seit kurzem werden Angebote ei-
ner technischen Ausbildung parallel
zur humanistischen Bildung akzep-
tiert. Der innovative Ausbildungsan-
satz der experimentellen Zentren ist
ein möglicher und erfolgversprechen-
der Weg. Deshalb plant das VEA in
nicht allzu ferner Zukunft, die ver-
schiedenen formalen und nicht-for-
malen Ausbildungsmöglichkeiten in
den Integrierten Zentren landesweit
neu zu strukturieren, um ein einheit-
liches Angebot für die arbeitenden Ju-
gendlichen und Erwachsenen zu schaf-
fen.

Bis dahin sind aber noch die mei-
sten Jugendlichen auf sich selbst ge-
stellt und müssen die für sie geeignete
Art der Ausbildung suchen. Lernen
und Kompetenzerwerb erfolgen
schrittweise und dauern mehrere Jah-
re, da sich die aktuellen Voraussetzun-
gen und individuellen Lebens- und Ar-
beitsbedingungen sehr schnell ändern
können. Besonders bei den jungen Bo-
livianern, die den Schritt in die Selbst-
ändigkeit gewagt haben, zeigt sich,
dass das Aufgabenspektrum ihrer Ar-
beit angesichts ihrer handwerklichen
und persönlichen Fähigkeiten sowie
der technischen Ausstattung der
Werkstatt häufig viel zu groß ist. Und
nicht alle haben die Kraft und die Zeit,
sich neben der Berufstätigkeit fortzu-
bilden. Dies gilt für die Produktion
ebenso wie für die Betriebsführung. In
den meisten Fällen erfolgt ein „Wach-
Kleingewerbeförderung liegt im Textil
sen“ durch Abschauen, Nachmachen
und Anpassen. Doña Miriam ist hierfür
das beste Beispiel: „Als ich anfing mit
der Schneiderei, wollte ich lediglich
Geld verdienen, um unabhängiger zu
sein. Heute bin ich Unternehmerin
und muss mich um die Kunden, die Fer-
tigung und meine Angestellten küm-
mern.“ Und da Doña Miriam sich seit
neuestem einen guten Ruf mit Schul-
kleidung geschaffen hat, fügt sie hin-
zu: „Die Schulen sind verlässliche Kun-
den. Wenn ich dieses Geschäft noch
ausweiten kann, kann ich vielleicht ei-
nen Kredit aufnehmen und moderne
Nähmaschinen kaufen – eine compu-
tergesteuerte Stickmaschine, das wäre
toll!“

Dr. Jochen Hönow ist Wirtschafts-
wissenschaftler und seit 1998
Entwicklungshelfer des DED bei der
Beratungs- und Bildungseinrich-
tung FIE in Bolivien.
Elisabeth Wilkes ist Lehrerin und
seit 1996 Entwicklungshelferin des
DED beim Viceministerio de Edu-
cación Alternativa in Bolivien.
1 Sämtliche Angaben aus: Características
demográficas de la población en Boli-
via, Instituto Nacional de Estadística,
La Paz 1997.

2 Butrón/Callejas/Coaquira: Microempre-
sa y capacitación. Diagnóstico de nece-
sidades de capacitación del sector infor-
mal urbano, La Paz 1995.

3 Apparel Industry International, No-
viembre-Diciembre de 1998, S. 39.
dustrieschneidereien des Landes, die
jährlich Textilien im Wert von 65 Mio.
US $ exportieren, etwa 40 % davon in
die USA und jeweils 20 % in die Nach-
barländer Argentinien und Brasilien.3
bereich. Foto: Uwe Rau



FAO-ProgrammeAlter Hut 
Familienplanung?

Monika Soddemann und Silke Weigang

Das Aufgabenfeld der UN-Organisation für Ernährung und Landwirtschaft
(FAO) ist vielfältig, wie der Bericht der beiden Autorinnen über die Ju-
gendförderung belegt: Trainer-Seminare, didaktisch aufbereitetes Auf-
klärungsmaterial oder Jugendprogramme im Radio zählen zu den erfolg-
reichen bildungspolitischen Maßnahmen, mit denen Jugendliche insbe-
sondere für Fragen der Familienplanung und Bevölkerungspolitik sensibi-
lisiert werden sollen.
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Viele Eltern halten nichts vom
Schulbesuch ihrer Töchter.

Foto: Walter Green
In vielen Entwicklungsländern leben
im Schnitt bis zu 70 % der Jugendli-
chen im ländlichen Raum, der keine
qualifizierte Grundausbildung bietet.
Über 30 % der Schulanfänger scheiden
frühzeitig aus der Schullaufbahn aus.
Laut UNESCO sind dies 130 bis 150 Mio.
Out-of-School-Jugendliche, die mei-
sten leben in Sub-Sahara-Afrika. Über
zwei Drittel von ihnen sind Mädchen
und junge Frauen. Sie verlassen die
Schule, noch bevor das Thema Famili-
enplanung auf dem Lehrplan steht.
Dies ist insofern problematisch, als
durch Migration, Verstädterung, ver-
änderte Arbeitswelt und der damit
einhergehenden Auflösung sozialer
Strukturen Jugendliche mehr denn je
mit Fragen wie Familienplanung oder
Arbeitsplatzwahl auf sich selbst ge-
stellt sind. 

Der Anteil der Jugendlichen an der
Gesamtbevölkerung – d. h. der Anteil
der künftig reproduktiven Gruppe –
ist hoch: In Äthiopien z. B. sind 48 %
der Bevölkerung unter 15 Jahre, in Bo-
livien 41 %, in Vietnam 40 %. Zum
Vergleich: In Deutschland sind es
16 %. Allerdings hat sich in den letz-
ten Jahrzehnten das Bevölkerungs-
wachstum in vielen Ländern erheblich
verringert. Das Gefälle zwischen den
ländlichen und städtischen Gegenden
ist jedoch groß: In Peru z. B. liegt die
Wachstumsrate auf dem Land mit
5,6 % zweimal so hoch wie in städti-
schen Gegenden mit 2,8 %.

[Familienplanung 
und Beschäftigungsförderung

1992 bis 1997 wurde in insgesamt
neun Ländern für ländliche Jugendli-
che ein Bildungsprogramm über Bevöl-
kerungsfragen durchgeführt. Beteiligt
waren Äthiopien, Simbabwe, Bolivien,
Kolumbien, Peru, China, Indonesien,
Thailand und Vietnam. Um auch
tatsächlich bei den Bedürfnissen der
Jugendlichen anzuknüpfen, wählte
die FAO in Kooperation mit dem Bevöl-
kerungsfonds der Vereinten Nationen
(UNFPA) einen „Integrierten Peer-
Gruppen-Ansatz“. Als Peer-group wer-
den die gleichgesinnten Mitglieder ei-
ner bestimmten Teilkultur, Interes-
sengruppe oder Altersklasse bezeich-
net. Peer-groups sind wichtig für die
Anerkennung, Vereinbarung und Be-
folgung sozialer Regeln. Mit Hilfe ein-
heimischer Counterparts wurden be-
stehende formelle und informelle
Peer-Gruppen und deren Jugendlei-
ter ausfindig gemacht und für das
Projekt gewonnen. In Vietnam ko-
operierte FAO/UNFPA mit dem
staatlichen Jugendverband, in Peru
mit der Universität, in Kolumbien
mehrheitlich mit Nichtregierungsor-
ganisationen und in Thailand mit der
Abteilung Jugend im Ministerium für
Landwirtschaft.

Für die ehrenamtliche Mitarbeit in
dem außerschulischen Bildungspro-
jekt wurden Jugendleiter und Ju-
gendleiterinnen als Multiplikatoren
geschult. Bei den Trainings wurden
vor allem methodische Fragen be-
handelt. Auch der Umgang mit den
von FAO/UNFPA entwickelten The-
menheften mit den methodischen
Anleitungen musste geübt werden.
Dabei standen Kleingruppendis-
kussion und Rollenspiel im Mittel-
punkt. Die Hefte behandeln u. a.
Themen wie Bevölkerung, Be-
schäftigung und Einkommen,
Umwelt, Ernährung, Gesundheit und
Familienplanung. Sie waren zuvor von
einem lokalen Expertenteam an die je-
weils kulturellen Gegebenheiten des
Landes angepasst, teilweise neu bebil-
dert und in die lokalen Sprachen über-
setzt worden.

Entscheidend für den Erfolg war der
integrierte Ansatz. Bevölkerungspoli-
tische Fragen, Sexualität und Famili-
enplanung wurden nicht isoliert be-
handelt, sondern in einen größeren,
für die Jugendlichen relevanten Kon-
text gestellt. Weniger sensible Themen
wie z. B. Landwirtschaft oder Beschäf-
tigung waren für Abendveranstaltun-
gen oder Wochenendworkshops vorge-
sehen und sollten sich dabei mög-
lichst auf die Interessen der Peer-
Gruppe beziehen. Persönlichere The-
men wie Sexualaufklärung und Famili-
enplanung standen erst dann auf dem
Programm, als sich die Gruppe besser
kennengelernt und Vertrauen zuein-
ander gewonnen hatte. Dass es einen
Zusammenhang zwischen der Größe
der Bevölkerung bzw. der Familie mit
dem Zustand der Umwelt, mit Ernäh-
rung und Gesundheit gibt, sollte mög-
lichst kultur- und praxisbezogen dis-
kutiert und durch Rollenspiele vermit-
telt werden. „Ich wünschte, ich hätte
als Teenager die Gelegenheit gehabt,
an diesen Kursen teilzunehmen, statt
an der Straßenecke meine ersten sexu-
ellen Kontakte zu haben und die Fol-
gen tragen zu müssen“, sagte eine 21-
jährige Bolivianerin bei einem Treffen
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Sexualaufklärung und Familienplanung sind Teil der FAO-Workshops in
Vietnam. Foto: Ullrich Börner
vor insgesamt 50 jungen Jugendlei-
tern und -leiterinnen.

Trotz des grundsätzlich einheitli-
chen Ansatzes sind die Pilotprojekte
in den einzelnen Ländern ganz unter-
schiedlich von den Jugendlichen beur-
teilt worden: In Vietnam z. B. richtete
sich das Programm an eine große Zahl
von erwachsenen und jugendlichen
Analphabeten. Besonders positiv wur-
den die Rollenspiele aufgenommen.
Die FAO/UNFPA-Themenhefte hinge-
gen spiegelten nach Meinung der Teil-
nehmer zu wenig ihre Realität wider.
Außerdem wollten sie gerne mehr
bunte Bilder oder Zeichnungen in den
Heften. 

In Peru drehten die Jugendlichen
ein Video über sich, ihre Familie oder
die Gemeinde. „Ein Themenheft oder
eine Diskussion allein schaffen noch
längst keine Verhaltensänderung,
wenn sie nicht durch systematische
Langzeitprogramme begleitet werden.
Genau die fehlen aber“, kritisierte ein
junger peruanischer Teilnehmer. „Am
ersten Tag des Trainingsworkshops
fühlte ich mich unwohl, denn man
hatte mir noch nichts über die Infor-
mationshefte erzählt“, schilderte eine
Jugendleiterin ihre Erfahrungen.
„Aber allmählich verstand ich, worauf
das Training abzielte. Außerdem
fühlte ich mich in der Gruppe sehr
wohl. Nie zuvor hatte ich an einem
ähnlichen Treffen teilgenommen, wo
Teilnehmer und Leiter, Männer und
Frauen gleichberechtigt sind. Das be-
geisterte und stärkte mich, um mit der
Arbeit klarzukommen.“

Während in Kolumbien die Nach-
frage nach den Themenheften sehr
groß war, äußerte sich in Thailand
eine Landwirtschaftsberaterin kri-
tisch: „Bildungsprogramme zu Bevöl-
kerungsfragen, das ist doch reine Fa-
milienplanung. Das ist ein alter Hut,
ein altmodisches Thema, mit dem wir
uns in den letzten zwanzig Jahren be-
schäftigt haben. Täglich sind AIDS-
Prävention und Familienplanung The-
men in Zeitungen, Fernsehen und an-
deren Medien. Wir wissen genug darü-
ber.“ Ihrer Meinung nach muss Famili-
enplanung mit der Schaffung von Ein-
kommen für Familien gekoppelt sein.
Die hohe Jugendarbeitslosigkeit in
ländlichen Regionen macht solche
kombinierten Bildungsangebote be-
sonders attraktiv. Deshalb wurden
Projekte zu einkommenschaffenden
Maßnahmen, wie z. B. Fischzucht und
Blumenkultur gestartet. Von den The-
menheften selbst wurde dort nicht
viel gehalten. Die waren zu einfach.
Und Rollenspiele? Die entsprechen
nicht der thailändischen Kultur. „So
was macht man hier nicht“, hieß es.
Dennoch haben die Gruppen junger
Frauen eine Menge über Blumenkul-
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turen und Fischzucht sowie über Ver-
marktung gelernt. Auch haben sie
Teamarbeit, Kommunikationsfähig-
keit und Entscheidungsfindung in der
Gruppe trainiert. Und das sei für die
Gemeinschaft das wichtigste, gaben
am Ende selbst die kritischen Land-
wirtschaftsberaterinnen zu.

Fazit: Der integrierte Projektansatz
hat sich grundsätzlich bewährt. Dass
Jugendliche wirklich erreicht worden
sind, zeigt sich deutlich an der zahlrei-
chen Teilnahme an den Veranstaltun-
gen sowie am starken Interesse an der
Fortsetzung dieser Themenreihe. Seit-
dem sind in vielen Ländern informelle
Kooperationen und Netzwerke ent-
standen, und junge Menschen engagie-
ren sich aktiv in kleinen Projekten. 

[ Information und Kommunikation 
über Bürgerradios 

Täglich 24 Stunden Radio – das wün-
schen sich Jugendliche in Mali: In-
formationen über Schule, Landwirt-
schaft, Agrarmärkte, einkommen-
schaffende Maßnahmen und Arbeits-
möglichkeiten, aber auch über Ge-
sundheit, Kochrezepte und natürlich
Musik – moderner Pop bis Rap, nicht
zu vergessen die lokale Musique du
Terroir. Bei der Feldarbeit, zwischen
Kochen und Kinderhüten, nach den
Schulaufgaben und auf dem Fahrrad,
der kleine Transistor ist immer mit von
der Partie.

In den ländlichen Gegenden im Sü-
den Malis ohne Zeitung, Telefon und
Fernsehen ist das Radio nicht nur In-
formationsquelle, sondern auch Kom-
Radio rund um die Uhr wünschen sic
munikationsmittel. Über den lokalen
Sender erfahren junge Mütter von der
Pockenschutzimpfung im nahegelege-
nen Dorf, vereinbaren Jugendliche aus
zwei Dörfern ein Treffen. 52 km sind
Mustapha und Salif den ganzen Tag
lang gelaufen, um ihr Radio zu sehen,
an der Station ein paar Worte mit ihren
Reportern zu wechseln und Grüße
über den Äther nach Hause zu schik-
ken. Onana, die beste Sängerin im
Dorf, lauschte abends im Kreis ihrer
Familie vergnügt den Liedern, die sie
ein paar Stunden zuvor mit ihren
Freundinnen ins Mikro gesungen
hatte, und prüfte kritisch die Übertra-
gungsqualität.

Radio zum Anfassen, zum Mitreden
und -gestalten, Informationsgewinn,
aber auch Anstoß für soziale Verände-
rung. „Die Programme zur Familienpla-
nung könne man ruhig weglassen“,
meinten einige junge Bauern aus ei-
nem Dorf bei Bougouni in Süd-Mali.
„Nein, die müssen gesendet werden!“,
protestierte es aus der anderen Ecke.
Mehrere Stunden lang diskutierten Ju-
gendliche über die lokalen Radiopro-
gramme: Einige junge Frauen vertei-
digten vehement die Programme zu ge-
schlechtsspezifischen Rollen, zur Fa-
milienplanung und zum Zusammenle-
ben in der Familie. Im „jugendlichen“
Mali – fast die Hälfte der Bevölkerung
ist jünger als 15 Jahre – leben überwie-
gend Muslime. In den ländlichen Re-
gionen ist Polygamie noch üblich und
wirft ganz eigene Fragestellungen auf.
Da ist es spannend zu sehen, wie sich
einheimische Radioreporterinnen der
Herausforderung zwischen Tradition
h Jugendliche in Mali.
und Emanzipation stellen. Ein selbst-
gemaltes Bild zeigt eine junge afrika-
nische Frau mit tausend Armen: Ein
Arm umsorgt ein Kind, einer rührt in
der Suppe, ein dritter schleppt Holz,
ein vierter Arm schürt das Feuer, ein
fünfter balanciert einen Eimer Wasser
auf dem Kopf. – „Manchmal“, so die
junge selbstbewusste Radiomoderato-
rin, „leiden die Kinder an Mange-
lernährung, einfach weil ihre Mütter
nicht klarkommen mit all der Arbeit,
es nicht schaffen, einmal am Tag etwas
Warmes zu kochen.“

In einem anderen Dorf erfuhren
wir, dass die Sendezeiten für die Kul-
turprogramme – bislang morgens für
Frauen, abends für Männer – ausge-
tauscht werden sollten. Die jungen
Frauen in dieser Gegend haben keine
eigenen Radiogeräte und können Sen-
dungen nur abends hören, wenn ihre
Männer zu Hause sind, denn diese
nehmen morgens den Transistor mit
aufs Feld. Die Frauen und Männer im
ländlichen Mali wissen nicht, wer oder
was die Food and Agriculture Organiza-
tion (FAO) ist und was sie mit dem
Bürgerradio, oft dem einzigen, das in
der lokalen Bambara-Sprache sendet,
zu tun hat – es ist ihr Radio, das Radio
der Landbevölkerung. Einziges Pro-
blem: Die Sendezeiten sind viel zu
kurz. Ab morgen, bitte schön, Tag und
Nacht Programm! 
Monika Soddemann und Silke
Weigang sind beigeordnete Sach-
verständige in der Abteilung Bil-
dung, Kommunikation und Bera-
tung bei der FAO in Rom.
Seite 15
DED-Brief 1 / 99Foto: privat



Umwelterziehung

Seite 16
DED-Brief 1 / 99

Was ist ein Riff?

Hartmut Wilke

Jugendliche auf Pitogo, einer kleinen Insel in den Central Visayays der
Philippinen wissen noch nichts von Existenzproblemen. Die im Vergleich
zur Großstadt günstige Versorgungslage läßt sie sorglos in die Zukunft
blicken, denn noch gibt es ausreichend Fisch im Meer vor der Haustür. Das
Ende dieser Idylle ist jedoch absehbar, mahnt der Autor, wenn die schnell
anwachsende Bevölkerung der Insel nicht schonender mit den Naturres-
sourcen umgeht und nicht über die Auswirkungen ihrer Lebensweise auf
das ökologische Gleichgewicht informiert wird. Vor allem für die Inselju-
gend ist das Verständnis dieser Zusammenhänge überlebenswichtig.
Ist das Riff erst einmal zerstört, müssen alte Autoreifen als schlechter
Ersatz herhalten. Foto: Archiv
Aus westlicher Sicht ist die Beschei-
denheit der Menschen auf Pitogo er-
staunlich. Sie drückt sich u. a. in den
Zukunftswünschen der Jugendlichen
aus: Die 14-jährige Mariss möchte ei-
nes Tages heiraten und viele Kinder
haben. Der 16-jährige Jun Jun dage-
gen will nach der Schule in Manila als
Taxifahrer viel Geld verdienen, und die
18-jährige Rose hat eine Anstellung
bei der Gemeinde auf Pitogo. Ihr Ein-
kommen als Schreibkraft reicht für
den Lebensunterhalt, denn sie lebt
noch bei ihrer Familie und ihre Brüder
und Schwestern tragen ebenfalls mit
einem kleinen Business zum Famili-
eneinkommen bei, sei es mit dem Ver-
kauf gerösteter Erdnüsse vor der
Schule oder gekochter Maiskolben am
Pier. Ihr sehnlichster Wunsch ist es,
einen Brieffreund in Deutschland ver-
mittelt zu bekommen.

Die Menschen auf der Inselgruppe
von Pitogo leben offensichtlich noch
ohne Not, weil sie mit einer einfachen
Bambushütte und einigen Kleidungs-
stücken zufrieden sind und über aus-
reichend Nahrung verfügen. Ein medi-
zinischer Dienst betreut Kranke, und
vier Stunden Strom am Abend halten
das Verlangen nach statusträchtigen
Kühlschränken in Grenzen. Alle Kin-
der besuchen die Elementary School,
viele die örtliche Highschool. Abgese-
hen von dem einen oder anderen Mord
aus Eifersucht oder von Streit um
Grundbesitz ist Kriminalität unbe-
kannt. 

Dennoch gibt es Grund zur Sorge:
Mein Counterpart Pedro Cartin, Pidong
genannt, taucht nach fast vier Stun-
den Fischfang in seinem Auslegerkanu
wieder vor dem heimatlichen Lapining
auf. Neun Pfund Fisch hat er in der
Plastiktüte. Doch die Fische sind „un-
termaßig“, d. h. zu klein, als dass sie
sich schon einmal hätten fortpflanzen
können. Das bedeutet, dass die Zahl
der Fische in den Fischgründen ab-
nimmt und der Aufwand für einen aus-
reichenden Fang immer größer wird.
„Überfischung“ nennen Experten die-
sen bedenklichen Zustand.

[Dynamit zum Fischfang

Pidong, seine Frau Marcellina und
seine 15 Kinder haben natürlich auch
bemerkt, dass der Fang in den letzten
Jahren stetig zurückgegangen ist.
Doch einen Zusammenhang zwischen
ihrer Lebensweise und dem Schwinden
der Fischbestände sehen sie nicht. Wie
alle Fischer der Insel geben sie ande-
ren Umständen die Schuld: dem illega-
len Fischen mit zu engmaschigen Net-
zen direkt vor den Küsten sowie dem
Einsatz von Dynamit und vor allem
von Blausäure, das jegliches Unterwas-
serleben vernichtet, und seit neue-
stem ist auch „El Niño“ als viertes und
„gottgegebenes“ Phänomen mit im
Spiel. Das klingt, als seien die Fischer
den mächtigen Fischbaronen mit ihren
großen Trawlern völlig ausgeliefert,
machtlos gegenüber Giftmischern und
Naturgewalten. Auf die Frage, was sie
selbst dazu meinen, antworten sie:
„Bahala na“ – „So Gott will … noch
reicht es ja.“

Was soll man da noch machen als
Entwicklungshelfer – umgeben von
Fischern, die ihre großen Familien
gerade noch ernähren können und
keinen Anlass sehen, etwas zu verän-
dern? Schließlich haben die Inselbe-
wohner mit ihrem „es wird schon“
Tausende von Jahren überlebt – gut
überlebt. Und ihre Kinder sind´s zu-
frieden. Aus ihrer Tradition heraus
sind sie nicht gewohnt, das momen-
tane Erleben in die Zukunft zu extra-
polieren. 

Werden sie demnächst feststellen,
dass sie ihre Zukunft planen müssen,
weil die 15 Kinder von Pidong, die
sechs seines Bruders und die sieben
der Schwester sowie die zahlreichen
Kinder der anderen Familien auf Pi-
togo angesichts der knapper werden-
den Ressourcen sonst schon bald in
existenzielle Not geraten könnten?
Bisher jedenfalls ist das Bevölkerungs-
wachstum beängstigend groß, und auf
dem Land außerhalb der großen
Städte Manila oder Cebu City ist Ge-
burtenkontrolle ein Fremdwort. 

Sichtbar wird dies auf der Dorf-
straße von Ubay, einer Stadt auf der
Nachbarinsel Bohol: Nach Schluß der
Elementary School strömen 890 Kinder
auf die Straße, alle zwischen sechs
und 16 Jahre alt. Über 20.000 der
knapp 49.000 Einwohner des Gemein-
debezirkes Ubay sind Schulkinder. Was
wird, wenn sie in fünf bis zehn Jahren
selbst Familien gründen werden mit
fünf, sechs oder sieben Kindern? Wer-
den die erschöpften Ressourcen sie
dann noch ernähren können? 
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Noch blicken die Kinder von Pitogo sorglos in die Zukunft. Foto: Hartmut Wilke
Um diese Frage auch in Zukunft posi-
tiv beantworten zu können, hat die
zuständige Landwirtschaftsbehörde
einen Projektplatz eingerichtet und
einen Entwicklungshelfer angefordert,
der bei der Sicherung der schwinden-
den Ressourcen und bei der Verbesse-
rung der Lebensbedingungen für die
weitgehend vom Fischfang lebenden
Bewohner der Pitogo-Inseln helfen
soll.
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[Verständnis 
für die Umwelt schaffen

22.000 Einwohner leben auf der völlig
entwaldeten, nunmehr mit Gras be-
wachsenen Insel Pitogo. Die Riffe sind
vom Fischfang mit Dynamit zerbombt,
die Mangroven zum Teil stark gerodet,
die Fischgründe überfischt und die
Brunnen mit Coli-Bakterien ver-
seucht, versalzen oder ausgetrocknet.
Unmittelbar vor der Küste und damit
illegal kreuzen die Trawler mit ihren
viel zu großen und feinmaschigen
Netzen und lassen den Fischern von
Pitogo kaum noch etwas zum Leben.
Oder sie zerpflügen mit ihren Dredgen
den Meeresboden, damit auch der
kleinste Fisch noch herausgeholt und
als Trashfish, als „Gammelfisch“ an die
Futtermittelindustrie verkauft werden
kann. Zurück bleiben schwer geschä-
digte Ressourcen.

Dank einer partnerschaftlichen Zu-
sammenarbeit von Entwicklungshilfe
und regionaler Verwaltung lernen die
Inselbewohner, sich gegen derlei Prak-
tiken zu organisieren – mit unge-
wöhnlichem Erfolg: Die Bewohner von
Gaus, einer zu Pitogo gehörenden
Nachbarinsel, waren sehr verärgert
über illegale Fischer, die ihre Fang-
gründe plünderten. Sie gründeten mit
Hilfe einiger von der EU geschulten
einheimischen Berater eine Associa-
tion, um gegen die unerlaubte Fische-
rei vorzugehen. 14 Tage später lagen
fünf illegale Fischerboote an der
Kette, zwei Personen warteten im Ge-
fängnis auf ihr Verfahren. Es war auch
Glück dabei, denn Polizei und Bürger-
meister haben mitgespielt.

Warum funktionieren solche Maß-
nahmen, während gleichzeitig die Ver-
mittlung einfacher Erkenntnisse über
den pfleglichen Umgang mit der Um-
welt fehlschlägt? Es ist doch überall
Thema: In jedem Ort findet man Tafeln
„Halte deinen Ort sauber und grün!“,
und auch Wiederaufforstungs- und
Strandreinigungsaktionen gibt es al-
lenthalben, verfügt vom Landwirt-
schaftsministerium, initiiert von der
Naturschutzbehörde und organisiert
von Lehrkräften vor Ort. Die Schüler
tun, was angeordnet wurde und wen-
den sich danach ihren persönlichen
Interessen zu. Und so landet am näch-
sten Tag der Müll wieder auf dem Bo-
den, und die jungen Bäume vertrock-
nen, weil niemand sie gießt. Die Ak-
tionen verpuffen, weil die Menschen
zwar wissen, was sie tun sollen, aber
offensichtlich nicht, warum.

Bei der Arbeit auf Pitogo mit den
offenen und freundlichen Inselbewoh-
nern wird man schnell nachdenklich,
ob es wirklich reine Nachlässigkeit
und Ignoranz ist, wenn leere Batterien
am Strand abgeladen, die Fischgründe
mit Dynamit zerstört, Korallenblöcke
für den Hausbau gesammelt und die
Mangroven so radikal und häufig be-
schnitten werden, bis sie absterben.
Nachfragen machten schnell klar, dass
die Ursache für derartiges Verhalten
woanders liegt. Die Menschen sind
schlicht und einfach nicht informiert!

Das ist zunächst verwunderlich. Er-
wartet man doch von einem Fischer,
der mit seiner Tauchbrille ein Leben
lang unter Wasser Fische speert, dass
er sein Riff und die Zusammenhänge
des Lebens darin kennt. Weit gefehlt!
Sein Interesse ist einzig auf die Beute
gerichtet. Er hat keine Muße, sich in
Betrachtungen über die Schönheit der
Unterwasserwelt zu ergehen und sich
auch noch über biologische Zusam-
menhänge Gedanken zu machen. Er
weiß, wann die Fische zu fangen sind
und wo. Aber er weiß nicht, woher sie
kommen und warum sie zu bestimm-
ten Zeiten am Ort sind oder ausblei-
ben. Die ländliche Bevölkerung weiß
auch nicht unbedingt, warum ein
Baum abstirbt, wenn die Ziegen seine
Rinde abnagen oder wenn man ihm
immer wieder die Äste – und damit
auch alles Laub – zur Feuerholzgewin-
nung abschneidet.

Woher sollen die Leute dies auch
wissen? In der Elementary School und
in der Highschool jedenfalls lernen sie
das nicht. Dort sprechen die Kinder
Vorgesagtes solange nach, bis sie es
auswendig können. In diesem Zusam-
menhang fällt auf, wie „brav“ und füg-
sam die Kinder und Jugendlichen in
dieser Region sind. Was verordnet
wird, wird ausgeführt. Damit werden
zwar die gewünschten Aktivitäten er-
reicht, aber leider kein Verständnis! Es
ist wohl Bestandteil dieser von Groß-
familien geprägten Kultur, dass die
Heranwachsenden in einer streng hier-
archischen Ordnung aufwachsen, die
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Taucher untersuchen den Zustand des Riffs. Foto: Archiv
sich in der Schule und im Berufsalltag
fortsetzt. Man fragt die Lehrerin nicht
– man wird gefragt. Und was Vorge-
setzte im Berufsalltag sagen, wird
nicht diskutiert, sondern „abgenickt“,
wenn auch nicht unbedingt ausge-
führt – die hier übliche Methode, Wi-
derstand zu leisten. Kinder haben da
noch keine Chance, auszubrechen. 

Ein weiteres Hemmnis bei der Wis-
sensvermittlung ist der Umstand, dass
die Schüler in der Highschool nicht in
ihrer Muttersprache sondern in Eng-
lisch unterrichtet werden. Das heißt,
es gehen Lerninhalte durch Sprach-
barrieren verloren. Auch manchen ein-
heimischen, gut ausgebildeten Kolle-
gen ist anzumerken, wie schwer ihnen
die englische Sprache fällt. Nach eini-
gen Minuten Gespräch ist ihre Aufnah-
mefähigkeit erschöpft, sie greifen un-
vermittelt zur Zeitung oder springen
auf – ein untrügliches Zeichen dafür,
dass eine Pause angesagt ist. Was aber
einheimischen Experten schon viel
Anstrengung abverlangt, das überfor-
dert die Fischer und erst recht die Kin-
der und Jugendlichen, denen die Not-
wendigkeit des Natur- und Umwelt-
schutzes erst noch nahegebracht wer-
den muss. 
[Mit Rollenspielen 
gegen Umweltprobleme

Umwelterziehung kann nur funktio-
nieren, wenn komplizierte biologische
und ökologische Sachverhalte soweit
auf das Wesentliche reduziert werden,
dass sie einfach erscheinen, in weni-
gen Sätzen vermittelt werden können
und trotzdem noch stimmen. Der Ent-
wicklungshelfer sieht sich plötzlich in
der Pflicht, nach neuen Formen der
Wissensvermittlung zu suchen. Ei-
gentlich auf Umweltdiagnose und
Fachberatung eingestellt, findet er
sich plötzlich als „Drehbuchautor“ von
Rollenspielen wieder in der Hoffnung,
damit die nötige Aufklärung zu lie-
fern, die zu einem anderen Umgang
mit Riff oder Baum führt.

So entstanden „Drehbücher“, die
die Nahrungskette im Meer oder an
Land erklären, mit der beispielsweise
die Gifte der achtlos weggeworfenen
Batterien vom Menschen aufgenom-
men werden. Aber auch kompliziertere
Sachverhalte, wie etwa das „Funktio-
nieren“ eines Baumes, können so ver-
mittelt werden; oder gar populations-
dynamische Prozesse wie die optimale
Befischung. 

Das alles funktioniert mit wenigen
Worten. Es werden keine langen Er-
klärungen, sondern Spielanleitungen
gegeben. Das eigentliche Rollenspiel
vermittelt den Lerninhalt dann non-
verbal. Der entscheidende Unterschied
zur Demonstration mit Postern oder
zum Unterricht mit Tafel und Kreide
besteht in der Beteiligung, in der wirk-
lichen Teilnahme der Menschen am Ge-
schehen. Und es sind keine Gruppen
ausgegrenzt. Wenn unser „Gaukler-
team“ im Dorf auftaucht, sind alle ein-
geladen: Frauen, Männer, Kinder, die
Lehrkräfte und die Dorfoberen.

Zur „Weltpremiere“ unseres Stük-
kes „Was ist ein Riff?“ waren 370 Zu-
schauer gekommen: die Kinder, von
den Lehrerinnen brav aufgereiht, die
Frauen im Sonntagskleid und die Män-
ner mit Bügelfalten in den Hosen. Man
würdigte das Spiel als ein besonderes
Ereignis. Welche Chancen tun sich da
für unsere Arbeit mit den Gemeinden
auf!

33 Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer melden sich, um das Riff darzu-
stellen sowie die Fische, die dort
Schutz und Nahrung suchen, und den
Hai. Ein Fischer aus Pitogo und ein Dy-
namit-Fischer dürfen auch nicht feh-
len. Mit dieser Besetzung läßt sich ein
Drama gestalten, bei dem die aktiven
Teilnehmer erleben, was es heißt,
wenn das Riff zerstört ist und die klei-
nen Fische keine Nahrung und keinen
Schutz mehr finden, sobald der große
Hai kommt und sie fressen will. Ge-
bannt verfolgen die Zuschauer das
Stück: Angstvoll schreien die Kinder
auf, wenn der Hai die kleinen, schutz-
losen Fische verfolgt und vor Gier erst
einmal daneben schnappt. 

Alle haben danach die einfache
Lektion gelernt: Das Riff gibt Nahrung
und Schutz. Und wenn das Riff zer-
stört ist, gibt es dort keine Fische
mehr. Drei einfache Punkte, welche die
Kinder hoffentlich nicht vergessen
werden und die Lehrer mit Hilfe des
Entwicklungshelfers aufarbeiten kön-
nen. Sie liefern außerdem später die
Grundlage für Gespräche in der Fami-
lie. Mit den erwachsenen Fischern aber
lässt sich aufgrund des Erfahrenen
gleich in die Diskussion und in die
weitere Projektplanung einsteigen. Es
ist erstaunlich, wie bereitwillig sie das
Erfahrene noch am selben Tag einset-
zen, um ihr Riff zu schützen und ihre
Fischereimethoden zu verändern.
Nicht Trägheit oder Nachlässigkeit
also, sondern mangelnde Information
waren die Ursache des Raubbaus!

Die Resonanz im Ort macht Mut und
weckt die Hoffnung, dass die Kinder
nicht nur von ihren Eltern lernen, son-
dern jetzt auch selbst mitreden und
ihre eigenen Entscheidungen treffen
können. Dies wird spätestens dann
wichtig, wenn sie eines Tages in ihr ei-
genes Boot steigen, um ihre Familien
zu ernähren. 

Dr. Hartmut Wilke ist Meeres- und
Fischereibiologe und seit 1997
Entwicklungshelfer des DED in den
Philippinen.



Made in PhilippinesUngeliebtes
Handwerk

Konrad De Bortoli und Sabine Schacknat

Dank guter Ausbildungsmöglichkeiten, Aufstiegsschancen und weltweit
geschätzter Qualitätsprodukte genießen technisch-handwerkliche Berufe
in Deutschland ein hohes Ansehen. Ganz anders die Situation auf den Phi-
lippinen: Hier rangieren die Handwerksberufe ganz am Ende der sozialen
Werteskala; entsprechend unbeliebt ist die technisch-handwerkliche Be-
rufsausbildung bei den Jugendlichen. Der Autor schildert, welche Schrit-
te bisher unternommen wurden, um diesem Zustand Abhilfe zu verschaf-
fen und das Handwerk für die philippinische Jugend wieder attraktiv zu
machen.
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Nur Importartikel 
sind „in“.
Eine „Handwerkskultur“, wie bei-
spielsweise in Deutschland, die sich
durch Tradition und Spezialistentum
auszeichnet, sich über Generationen
weiterentwickeln konnte und dadurch
eine entsprechende gesellschaftliche
Stellung innehat, ist in den Philippi-
nen nicht zu finden. Das philippini-
sche Handwerk ist noch sehr von der
Agrargesellschaft geprägt, was sich an
vielen seiner Produkte zeigt: Bambus-
betten, -tische und -stühle, Flecht-
werke jeder Art, Körbe, Matten und
viele ähnlich Dinge werden in Famili-
enbetrieben hergestellt. Für die Be-
dürfnisse des technisierten Lebens
gibt es die städtischen Kleinbetriebe.
Hier allerdings wird nicht produziert,
sondern nur repariert: Reifenreparatur
am Straßenrand, Kfz-Werkstätten in
Hinterhöfen oder Ventilatoren-Repa-
raturshops, die nicht größer als Zei-
tungskioske sind. Allen gemeinsam
ist, dass unter einfachsten Umständen
Reparaturarbeiten mit großem Ge-
schick durchgeführt werden. 

Die Handwerker, die derlei Arbeiten
ausführen, stehen allerdings in der so-
zialen Hierarchie ganz unten. In stau-
big-schmieriger Umgebung stellen sie
entweder die wenig angesehenen Phi-
lippino-Produkte her oder versuchen,
die importierten Artikel wieder in
Gang zu setzen. Es gibt fast keine an-
gesehenen einheimischen Produkte;
entsprechend gering ist das Ansehen
derjenigen, die diese Produkte her-
stellen.

Die Industrie im Land teilt sich in
zwei Bereiche. Zum einen Teil ist sie in
der Hand von Ausländern und erstellt
mit importierten Materialien Produkte
für den Export. Hier gibt es ein paar
wenige Spezialisten, die den Produkti-
onsablauf festlegen, und eine Vielzahl
ungelernter Arbeiter, die jederzeit
austauschbar sind. Zwar geben diese
Firmen etlichen Menschen Arbeit, aber
in der Regel nur auf unterstem Niveau. 

Die für den lokalen Markt produzie-
rende Industrie stellt zwar eine breite
Palette von Produkten her, sie werden
aber als minderwertig angesehen. Wer
es sich leisten kann, kauft importierte
Waren. 
[Am Ende der 
sozialen Stufenleiter

Das Bestreben der Jugendlichen, die
an jeder Ecke mit Werbung für den
„modernen Lebensstil“ konfrontiert
werden, ist es, in sauberer Umgebung
das große Geld zu machen. So träumen
die meisten philippinischen Jugendli-
chen, die an einen technischen Beruf
denken, von einer Karriere als Ingeni-
eur in gehobener Stellung, in sog.
White Collar Jobs. Die Ausbildung hier-
für findet an Colleges oder Universitä-
ten statt und hat in der Regel keinen
Praxisanteil. Natürlich finden nur die
Besten derjenigen, die sich überhaupt
eine solche Ausbildung leisten kön-
nen, nach erfolgreichem Abschluss
eine Anstellung. Die große Mehrheit
wird Verkäufer, Taxifahrer oder ar-
beitslos. 

Der Wunsch, sich den Kragen nicht
schmutzig zu machen, ist aber nicht
nur dem von Massenmedien und Ver-
kaufsstrategen weltweit aufgebauten
Be Rich – Have Fun – Go West-Leitbild
geschuldet, sondern auch, wie man
sich leicht vorstellen kann, der Unat-
traktivität der technisch-handwerk-
lichen Berufe, der sog. Blue Collar Jobs.
88 % aller philippinischen Angestell-
ten arbeiten in Unternehmen mit bis
zu neun Angestellten. Das sind jene
Betriebe, die mit einfachstem Werk-
zeug und manchmal in unglaublichs-
ten Werkstattgebäuden produzieren
und reparieren. Ein Blick in ein paar
Werkstätten lässt vermuten, dass sich
die Jugendlichen von den dort herr-
schenden Zuständen eher abge-
schreckt fühlen. Wer watet als Tischler
schon gerne kniehoch in staubigen
Spänen, um die mit offen laufenden
Transmissionsriemen betriebene Kreis-
säge zu bedienen? Wer träumt schon
davon, in einer finsteren Hinterhof-
schlosserei auf öligem Boden auszu-
rutschen? Wer bewirbt sich freiwillig
um einen solchen Job? – Natürlich die-
jenigen, die am Ende der sozialen Stu-
fenleiter stehen.

Die Gespräche mit ein paar jugend-
lichen Schreinerlehrlingen bestätigen
diese Vermutung. Alle drei kommen
aus sehr armen Verhältnissen und
träumen eigentlich davon, Regierungs-
angestellter oder Ingenieur zu werden.
Die finanzielle Lage der Familie lässt
dies aber nicht zu. So sind George,
Adexter und Ted froh, überhaupt eine
Arbeit gefunden zu haben. Sie arbeiten
in einem von der Wood Producers Asso-
ciation of Cebu (WOPAC) betriebenen
und von DED und GTZ unterstützten
Trainingscenter in Cebu, in dem seit ei-
nigen Jahren nach dem dualen System
ausgebildet wird. Die Werkstatt des
Trainingscenters hat einen relativ ho-
hen Standard und kann von der Aus-
stattung her mit mancher Kleinschrei-
nerei in Deutschland mithalten. Die
drei hätten sie aber gerne größer und
kühler: „Es ist manchmal einfach zu
heiß. Dann steigt den Ausbildern die
Hitze in den Kopf und sie werden unge-
duldig.“ Trotzdem mögen sie ihren Be-
ruf und sind motiviert, mehr zu lernen,
um mehr Tätigkeiten ausführen zu
können. Ted: „Ich will wissen, wie die
ganzen Dinge zu machen sind und spä-
ter meine eigene Schreinerei aufma-
chen.“ Auch George ist begeistert über
die Ausbildungsmöglichkeit im Trai-
ningscenter: „Ich bin sehr glücklich,
dass ich hier lernen kann, wie man Mö-
bel baut. Die Nachfrage nach guten
Schreinern ist groß in Cebu.“

„Ich will einen guten Job haben, so
dass meine Kinder aufs College gehen
können“, meint Ted. „Ich musste wäh-
rend des ersten Jahres das College ver-
lassen, weil meine Eltern das Geld
nicht hatten. Ich möchte meinen Kin-
dern diese Erfahrung ersparen.“ Alle
drei haben früher nie daran gedacht,
Schreiner zu werden und sind nur
durch Zufall auf das Trainingscenter
gestoßen. 

Sowohl Ted als auch Adexter und
George haben viele Freunde, die keine
geregelte Arbeit finden. Sie arbeiten
als sog. Standby-Workers, eine Art Ta-
gelöhner. Auf die Frage, ob es schwer
sei, in den Philippinen eine geregelte
Arbeit zu finden, antworten alle drei,
dass es zwar schwierig, aber nicht un-
möglich sei, wenn man nur wolle,
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Überlandbus „made in Philippines“, aufgerüstet mit ausländischen
High-Tech-Produkten Foto: Archiv 
keine Drogen nähme und nicht krimi-
nell sei. Die allgegenwärtige Propa-
ganda hat offensichtlich auch diese
Jugendlichen überzeugt: Obwohl sie
die Realität kennen, glauben sie an
die Doktrin des „Wer will, der kann“.
[Aufwertung der 
technischen Berufsausbildung

Mittlerweile gibt es in Cebu City einige
Schulen bzw. Trainingszentren, die
ähnlich qualifiziert ausbilden wie das
WOPAC Trainingscenter. Durch Zusam-
menarbeit von privaten Schulen, von
kirchlichen Trägern oder Industrial As-
sociations und der 1994 gegründeten
staatlichen Bildungsbehörde TESDA
sind duale bzw. dem dualen System
angeglichene Ausbildungsgänge ent-
standen, die Jugendlichen eine hand-
werklich solide, den Anforderungen
der Industrie gerecht werdende Aus-
bildung bieten. So gibt es in Cebu City
neben der Möglichkeit, sich zum
Schreiner ausbilden zu lassen, ver-
schiedene Lehrgänge in Schulen bzw.
Trainingszentren, die Elektriker, Kühl-
und Klimaanlagenbauer, Schlosser
oder Gastronomiefachkräfte ausbil-
den. Die Verbindung der Schulen zur
Industrie spielt für die Qualität der
Ausbildung eine genauso große Rolle
wie der gute Kontakt zu den Schüle-
rinnen und Schülern.

Ein hervorragendes Beispiel für
diese Kooperation ist das Banilad Trai-
ning Center for Professional Develop-
ment (BTCPD). Das ist eine von einer
Stiftung getragene Schule, die junge
Frauen zu Gastronomiefachkräften
ausbildet. Die Lehrerinnen kennen die
Bedürfnisse ihrer Partnerbetriebe
ebenso, wie sie die Fähigkeiten ihrer
Schülerinnen einschätzen können,
und arbeiten deshalb äußerst erfolg-
reich. Hotels und Restaurants sind be-
geistert von den Absolventinnen die-
ser Schule. Das Trainingscenter ist ein
Paradebeispiel für gute Haushaltsfüh-
rung und Dekorationsgeschick und
deshalb eine persönliche Aufwertung
für alle, die diese Ausbildung absolvie-
ren. Entsprechend begeistert sind die
Schülerinnen. In den Trainingszentren
der Industrial Associations, zu denen
sich kleine bis mittlere Ausbildungs-
betriebe zusammengeschlossen ha-
ben, ist die Verbindung von Theorie
und Praxis ebenfalls sehr nah, da die
Besitzer einen relativ engen Kontakt
zu den Ausbildern haben.

Gelingt es, mehr gute Trainings-
zentren zu schaffen, können einer-
seits attraktivere Arbeitsmöglich-
keiten für die Unterschicht geschaffen
und andererseits langfristig die Qua-
lität einheimischer Produkte erhöht
werden. Auch die ortsansässige Indu-
strie stellt langsam fest, dass mit gut
ausgebildetem Personal höhere Qua-
lität erzeugt werden kann. 

In den Provinzen, wo immerhin
60 % der Bevölkerung lebt, gibt es bis
auf ein paar Ausnahmen keine techni-
sche Berufsausbildung. Vereinzelte
Trainingszentren, deren Standard
allerdings sehr niedrig ist, vermitteln
Grundkenntnisse des Schweißens, der
Elektrotechnik und der Kfz-Mechanik.
Fischer und Farmer dagegen gelten
nicht als Beruf, sondern sind eine
Lebenssituation. Aber auch hier ist et-
was in Bewegung. Durch einen Füh-
rungswechsel bei TESDA bewegt sich
die staatliche Behörde auf Nichtregie-
rungsorganisationen zu und will
gerade im ländlichen Bereich die
Berufsbildung fördern. Weiterbildung
der Farmer- und Fischerjugend ist
eines der Hauptziele in den nächsten
Jahren. 

Der Aufbau von vorbildlichen Trai-
ningszentren kann sicher dazu beitra-
gen, dem philippinischen Handwerk
und der Industrie ein besseres Anse-
hen zu verleihen und mehr Jugendli-
chen eine qualifizierte Ausbildung zu
bieten. Gleichzeitig aber müssen die
Betriebe bestrebt sein, höhere Quali-
tät zu produzieren, um aus ihrem Ni-
schendasein herauszutreten. Nur so
kann sich eine philippinische Wirt-
schaft entwickeln, die auch an Anse-
hen im eigenen Land gewinnt. 

Ein frommer Wunsch, ein langer
Weg! Das schnelle Geld ist damit nicht
zu machen, und die Hürden sind hoch,
spielt doch neben allen wirtschaftlich-
technischen Erwägungen auch kultu-
relles Selbstbewusstsein eine große
Rolle. Die eigene Kultur wertschätzen
zu lernen, die im Land produzierten
Waren weiterentwickeln zu wollen und
die damit verbundene gesellschaftli-
che Aufwertung der produzierenden
Menschen sind wichtige Schritte auf
dem Weg zur Erneuerung des philippi-
nischen Handwerks.
Konrad De Bortoli ist Schreinermei-
ster und seit 1998 Entwicklungs-
helfer des DED in den Philippinen.
Sabine Schacknat ist Innenarchi-
tektin und Schreinerin und eben-
falls seit 1998 Entwicklungs-
helferin des DED in den Philip-
pinen.



ZukunftsperspektivenWovon Jugendliche
in Ruanda träumen

Théophile Mbinani und Gerald Guskowski

In dem vom Krieg 1994 noch immer gezeichneten Ruanda blickt man all-
mählich wieder in die Zukunft. So hat sich das ruandische Jugendmini-
sterium die Förderung einer marktgerechten Ausbildung für benachtei-
ligte Jugendliche auf die Fahnen geschrieben. In ausgewählten Berufsbil-
dungszentren können Jugendliche handwerklich-technische Fähigkeiten,
aber auch unternehmerische und soziale Kompetenzen erwerben. Die bei-
den Autoren sehen darin einen wichtigen Beitrag zur sozio-ökonomischen
Integration und zur Aussöhnung der überwiegend jungen Bevölkerung
des Landes. Sie sprachen mit drei Jugendlichen über ihre Erwartungen an
die Ausbildung, aber auch über ihre persönlichen Wünsche und Zukunfts-
perspektiven.
Seite 21
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Valentine

Seremani

Jeremie Fotos: privat
Valentine, kannst du uns ein wenig
über dich und deine Schulbildung er-
zählen?
Valentine: Ich bin 19 Jahre alt und
wohne seit meiner Geburt in Rubona,
in der Nähe des Ausbildungszentrums.
Vor dem Krieg von 1994 habe ich die
Primarschule beendet und bin dann
zur Sekundarschule gegangen. Nach
dem Krieg hatte die Familie nicht
genügend Geld, um die Sekundar-
schulausbildung zu finanzieren. Da-
rum bin ich auf die Primarschule
zurückgegangen und habe nochmal
die Aufnahmeprüfung zur Sekundar-
schule abgelegt. Leider hatte meine
Familie dann immer noch nicht genü-
gend Geld für die Sekundarschulaus-
bildung. Deshalb habe ich mich ent-
schlossen, im Ausbildungszentrum
Rubona eine Ausbil-
dung zur Tischlerin zu
machen. Meine Familie
ist sehr arm, da mein
Vater während des Ge-
nozids ermordet wur-
de. Ich bin das drittäl-
teste Kind und habe
noch zwei Brüder und
vier Schwestern. Die
ganze Familie arbeitet
in der Landwirtschaft.
Wir besitzen ein relativ
großes Stück Land, ha-
ben aber nicht genug
Mittel, es vollständig
zu kultivieren.

Seremani, was kannst
du uns über dich er-
zählen?
Seremani: Ich bin 14
Jahre alt und habe
letztes Jahr die Pri-
marschule erfolgreich
abgeschlossen. Seit Oktober mache ich
eine Ausbildung zum Maurer und laufe
jeden Tag eine Stunde zu Fuß zum
Ausbildungszentrum. Während ich zur
Schule gegangen bin, habe ich meiner
Familie zu Hause in der Landwirtschaft
geholfen. Ich bin das älteste Kind und
habe zwei Brüder und zwei Schwe-
stern. Meine Eltern betreiben
hauptsächlich Landwirtschaft, kaufen
aber auch Produkte auf größeren
Märkten, um sie zu Hause in Mabare
weiterzuverkaufen.

Jeremie, stellst du dich bitte vor?
Jeremie: Ich bin 19 Jahre alt und
wohne im Sektor Nyamatete, wo ich
auch geboren bin. Von dort laufe ich
jeden Tag eineinhalb Stunden zum
Ausbildungszentrum. Vor dem Krieg
habe ich die Primarschule abgeschlos-
sen und war danach auf der Sekundar-
schule. Mein älterer Bruder hat damals
den Schulbesuch finanziert. Er ist
während des Krieges geflohen und bis
heute nicht zurückgekehrt. Meine El-
tern sind Bauern und haben nicht ge-
nug Geld für meine Ausbildung, so
dass ich nicht weiter zur Schule gehen



Zukunftsperspektiven
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kann. Seit Oktober nehme ich an der
Ausbildung zum Tischler in Rubona
teil.

Was versprecht ihr euch von der Ausbil-
dung?
Jeremie: Ich hoffe, dass ich mich
nach der Ausbildung mit anderen Ju-
gendlichen zusammenschließen kann,
um eine Werkstatt zu gründen. Viel-
leicht kann ich auch selbst eine Werk-
statt aufbauen.
Valentine: Die Ausbildung ist nicht
schlecht und sehr komplex. Ich bin
mir aber nicht sicher, ob es uns ge-
lingt, uns nach der Ausbildung etwas
aufzubauen. Für Mädchen ist das be-
sonders schwierig; vor allem, wenn
man wie ich eine Ausbildung gemacht
hat, die typisch für Jungen ist.
Seremani: Die Ausbildung ist gut und
vermittelt mir viele Kenntnisse.
Außerdem mag ich den Maurerberuf
sehr gerne. Mein Problem ist, dass ich
etwas klein bin und nicht weiß, ob das
in meinem Beruf akzeptiert wird. Ich
nehme auch sehr gerne an den Tanz-
nachmittagen im Zentrum teil. Wenn
es dort nachmittags irgendwelche Ak-
tivitäten gibt, komme ich erst bei Ein-
bruch der Dunkelheit nach Hause.
Wenn nicht, helfe ich meiner Familie
in der Landwirtschaft.

Valentine, mußt du auch zu Hause hel-
fen?
Valentine: Wenn im Zentrum nach-
mittags Tanz ist, gehe ich hin und
komme erst sehr spät nach Hause. An
den anderen Tagen muss ich zu Hause
helfen.

Jeremie, wie geht es anderen Jugendli-
chen in deiner Nachbarschaft? Womit
beschäftigen sie sich?
Jeremie: Bei uns gibt es viele Ju-
gendliche, die keine Arbeit haben. Sie
gehen oft auf die lokalen Märkte, um
nach einer kleinen Beschäftigung zu
suchen. Die anderen Jugendlichen
treiben sich herum. Ich selbst würde
gerne irgendwann vom Land wegzie-
hen und am liebsten Mechaniker wer-
den. Eine Familie will ich noch nicht
gründen, dafür bin ich noch zu jung.
In der Freizeit würde ich gerne fernse-
hen und Video schauen.

Valentine, was hast du für Träume für
die Zukunft?
Valentine: Ich würde gerne Ärztin
werden. Später will ich einmal eine Fa-
milie gründen. Die Mädchen, die in
meinem Alter schon verheiratet sind,
haben es meist nicht sehr gut zu
Hause, deshalb möchte ich mit dem
Heiraten noch warten. In meiner Frei-
zeit hätte ich gerne eine Möglichkeit,
fernzusehen – für den Tanz bin ich
nicht talentiert genug.

Welche Interessen hast du, Seremani?
Seremani: Ich wäre gerne Grund-
schullehrer. In der Freizeit spiele ich
gerne Fußball und würde auch gerne
Fernsehen schauen.

Jeremie, was könnt ihr Jugendlichen
zur Entwicklung Ruandas beitragen?
Jeremie: Es ist gut, wenn man uns
nach unserer Meinung fragt, bevor
man eine Entscheidung trifft. Wir bil-
den eine große Gruppe der Bevölke-
rung und außerdem sind wir das
Ruanda von morgen.

Könnt ihr nach den Ereignissen der Ver-
gangenheit noch optimistisch in die Zu-
kunft schauen?
Jeremie: Ich glaube, dass es trotz al-
ler Ereignisse von 1994 mit der neuen
Regierung, die sich um Versöhnung
bemüht, vorangehen kann. Ich mache
mir nur Sorgen um den Nordwesten
des Landes, von dem immer wieder
neue Probleme und Versuche der
Unterwanderung ausgehen.
Valentine: Wenn wir die Ratschläge
der neuen Regierung befolgen, dann
kann nichts die Rückkehr zur Ruhe
und nationalen Einheit aufhalten. Ob-
wohl ich ein Opfer des Genozids bin,
schaue ich doch optimistisch in die
Zukunft.

Was habt ihr sonst noch für Wünsche?
Jeremie: Weil wir Jugendlichen noch
immer unter den Folgen des Krieges
leiden, würde ich mir noch mehr Ab-
lenkung im Ausbildungszentrum wün-
schen. Damit könnten wir besser all
die Probleme vergessen, mit denen wir
konfrontiert sind. Video zum Beispiel
wäre toll. Jugendliche, die ihre Ausbil-
dung beenden, sollten eine finanzielle
Unterstützung zur Existenzgründung
bekommen.
Seremani: Viele Jugendliche haben
im Krieg ihre Eltern verloren oder ihre
Eltern sind von den Ereignissen noch
immer traumatisiert. Die sind dann oft
nicht in der Lage, ihre Kinder zu un-
terstützen. Da wäre es gut, wenn es
eine spezielle Unterstützung für diese
Jugendlichen gäbe – materiell und in
Form von Beratung.
Valentine: Für uns Mädchen ist be-
sonders schwierig, dass unsere Eltern
oft keinen Sinn in einer beruflichen
Ausbildung sehen – besonders in Be-
reichen, die früher eher für Jungen re-
serviert waren. Deshalb verweigern sie
die notwendige finanzielle Unterstüt-
zung. Auch ist es schwierig, wenn wir
den ganzen Tag von zu Hause weg sind
und nicht helfen können.

Vielen Dank für das Interview und viel
Erfolg bei der Ausbildung.

Gerald Guskowski ist GTZ-An-
sprechpartner für das Projekt.
Théophile Mbinani arbeitet im
Ausbildungszentrum Rubona.
Non-formale Berufsausbildung in Ruanda
Seit 1997 unterstützt das Projekt zur Beschäftigungsförderung
von Jugendlichen das Jugendministerium in Ruanda bei der
Umsetzung markt- und bedürfnisorientierter non-formaler
Ausbildung in den „Centres de Formation des Jeunes“ (CFJ). Die
bis zu einjährigen Ausbildungsgänge sind sehr praxisbezogen und
an partizipativen Ansätzen orientiert, damit die Jugendlichen
aktiv an der Gestaltung ihrer Lebenswelt teilhaben können. 
Das Projekt wird vom BMZ finanziert und von der GTZ umgesetzt.
Noch für dieses Jahr ist auch eine Kooperation mit dem DED 
angestrebt.
Viele Berufsbildungszentren in Ruanda wurden während des
Krieges zerstört oder geschlossen. Auch das CFJ Rubona wurde
aufgegeben und erst 1998 wieder geöffnet, nun allerdings mit
verändertem Ausbildungsmodus: Statt der früher üblichen drei-
jährigen formalen Berufsausbildung erhalten die Jugendlichen
nun eine auf ein Jahr verkürzte non-formale Ausbildung zum
Tischler oder Maurer, die sie für eine spätere Beschäftigung im
informellen Sektor befähigen soll. Für dieses Jahr sind weitere
Ausbildungsgänge in Schneiderei, Lebensmittelaufbereitung 
und -konservierung und im Friseurberuf an verschiedenen
Ausbildungszentren in Ruanda geplant. Das Projekt unterstützt
auch weitere CFJ in anderen Landesteilen. Hierfür werden
gesucht:

A ein Lebensmittelverarbeitungstechniker
A ein Tischlermeister
mit Beratungserfahrung und Französischkenntnissen.



Non-formale 
AusbildungInformelle 

Lösungen für ein 
Bildungsproblem

Kerstin Kude-Osman

Für viele Jugendliche in Uganda ist die formale Bildung in Schulen und
Ausbildungszentren ein unerreichbarer Luxus. Sie brauchen informelle
Lösungen, wie sie die Autorin beschreibt, um ihre Bildungsdefizite zu
überwinden. Dass es ihnen weder an Intelligenz noch am guten Willen,
sondern lediglich am Geld für die nötige berufliche Qualifizierung fehlt,
zeigt der Lebensweg des porträtierten Jugendlichen, der stellvertretend
für den Überlebensalltag einer ganzen Generation steht.
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Jugendliche in Uganda sind auf non-formale Ausbildung angewiesen.
Foto: Archiv
Seit August 1997 arbeite ich in Soroti,
einer Kleinstadt im Osten Ugandas in
einem Kooperationsprojekt des Mini-
stry of Gender, Labor and Social Deve-
lopment, der GTZ und des DED zur För-
derung von Kindern und Jugendlichen
in schwierigen Lebensumständen. In
diesem Projekt geht es um Kinder und
Jugendliche, die wegen Armut, Ver-
waisung oder einem überlasteten Sozi-
alsystem keine Schulbildung erhalten,
die auf der Straße leben und schon mit
elf Jahren ihren Alltag selbst organi-
sieren und häufig auch noch ihre Fa-
milien unterstützen müssen. Die Zahl
der derart benachteiligten Jugendli-
chen wächst beständig. Unser Projekt
unterstützt Jugendliche bei der beruf-
lichen Orientierung und fördert non-
formale Berufsbildung sowie einkom-
menschaffende Maßnahmen. Außer-
dem beraten wir Institutionen und
Nichtregierungsorganisationen, die in
der Kinder- und Jugendfürsorge tätig
sind.

Jugend in Uganda, das heißt Rap,
Reggae und Kickboxing inmitten tra-
ditioneller Lebensweisen. Das heißt
aber auch, im Zwiespalt von Zukunfts-
visionen und No Future zu leben. Ju-
gendlicher in Soroti zu sein ist nicht
schwerer oder leichter, vergnüglicher
oder weniger spaßig als in Deutsch-
land – es ist nur anders. Die allgemei-
nen Lebensumstände von Kindern und
Jugendlichen in Uganda unterschei-
den sich grundlegend von denen in
Deutschland. Zwar machen auch in
Deutschland wachsende Armut und
damit einhergehende soziale Probleme
immer mehr Kinder zu sog. „Schulver-
sagern“, doch das Recht auf Bildung
ist gewährleistet, Bildung ist sogar
Pflicht. Bis hin zur beruflichen Bil-
dung erhalten Kinder und Jugendliche
in Deutschland ihre Ausbildung ge-
bührenfrei, und die Eltern sind „nur“
für Erziehung und Unterhalt verant-
wortlich; anders in Uganda.

[Sponsoren 
für die Ausbildung gesucht

Die Grundschulausbildung in Uganda
ist seit 1997 frei, d. h. Familien müs-
sen keine Schulgebühren mehr zahlen.
Und doch verhindert gerade in ländli-
chen Gebieten die Armut, dass Kinder
zur Schule gehen. Einerseits sind
Schuluniformen und Lehrmaterialien
für viele Familien unerschwinglich,
andererseits werden Kinder oft als ko-
stenlose Arbeitskräfte in der Land-
wirtschaft eingesetzt. Es ist noch ein
weiter Weg, bis allen ugandischen Kin-
dern eine Grundschulausbildung er-
möglicht werden kann. Doch mit der
Abschaffung der Grundschulgebühren
ist ein erster Schritt gemacht.



Non-formale
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Bis zur 
Verwirklichung von

Rashids Traum ist es
noch ein langer Weg.

Foto: Kerstin Kude-Osman
Der Übergang in die Oberschulen dage-
gen bleibt für viele ein Traum, denn
dort müssen noch immer Gebühren be-
zahlt werden. So arbeiten viele Ju-
gendliche schon während der Schul-
zeit – nicht wie bei uns, um ihr Ta-
schengeld aufzubessern, sondern um
die Schulgebühren aufzubringen. Re-
gelmäßig zu Schuljahresbeginn kom-
men unzählige jugendliche Bittsteller
in unser Büro, die einen Sponsor oder
Arbeit suchen. Bei der Berufsausbil-
dung wiederholt sich das Problem,
denn auch hierfür müssen die Fami-
lien bezahlen. Außerdem mangelt es –
mehr noch als bei uns – an Ausbil-
dungsplätzen, und gerade der Unter-
richt in Ausbildungszentren ist oft-
mals viel zu wenig praxisorientiert.

Häufig sind die Jugendlichen auf
non-formale Wege der Berufsausbil-
dung angewiesen. So können sie in
ländlichen Gebieten für einige Monate
bei lokalen Handwerkern mitarbeiten.
Dieses „Training“ bezahlen die Eltern
dann z. B. mit Hühnern oder anderen
Naturalien. Danach stellt sich dem an-
gehenden Junghandwerker allerdings
wieder die Frage: Woher Werkzeuge
und Materialien nehmen, um nach den
Lehrmonaten selbständig oder auch
angestellt bei einem Handwerker wei-
terzuarbeiten? 

Um dieses Problem zu lösen, orga-
nisiert unser Projekt in Kooperation
mit drei Nichtregierungsorganisatio-
nen Kurzzeitausbildungen bei lokalen
Handwerkern und betreut die Auszu-
bildenden während dieser Trainings-
phasen. Außerdem bekommt jeder
Auszubildende Werkzeuge, um seine
Chancen zum Berufseinstieg nach der
Ausbildung zu verbessern. Gerade be-
nachteiligte Jugendliche haben in
Uganda eigene Wege entwickelt, ihr
Leben zu managen. Deswegen versu-
chen wir, unsere Angebote auf ihre Be-
dürfnisse und individuellen Lebenssi-
tuationen abzustimmen und mit unse-
rer Arbeit auf ihren Fähigkeiten und
Interessen aufzubauen. Bei Rashid
scheint es uns geglückt zu sein, den
ersten Schritt seiner Zukunftsvision
zu unterstützen. Es bleibt abzuwar-
ten, wie er diese Chance weiter nutzen
kann.
Kerstin Kude-Osman ist Pädagogin
und seit 1997 als Entwicklungs-
helferin des DED in Uganda.
Berufswunsch: Automechaniker-Gehilfe
Kerstin Kude-Osman

Rashid Abdu ist 16 Jahre alt. Er ist im Sudan geboren, und als er
vier Monate alt war, sind seine Eltern vor dem Krieg im Südsudan
geflohen und siedelten sich in Soroti im Osten Ugandas an. Seine
Mutter Sura starb, bevor er drei Jahre alt war, sein Vater Abdu
wurde von Rebellen erschossen, und so blieb Rashid für zwei
Jahre bei Nachbarn, bis seine Großmutter nach Soroti kam. 
Rashid hat nur drei Jahre die Schule besuchen können, weil er
seiner Großmutter, die von der Herstellung von Matten und 
Körben lebte, beim Verkauf helfen musste. Die drei Schuljahre hat
er als eine Zeit in Erinnerung, in der er täglich nach Hause kam,
ohne auf Essen hoffen zu können. 
Mit elf Jahren hat Rashid endgültig aufgehört, auf eine Schul-
bildung zu hoffen. „Wenn ich zur Schule gehe, bekomme ich
nichts zu essen, wie soll ich also lernen?“, weiß er aus Erfahrung.
Er arbeitete fortan als Babysitter bei verschiedenen 
Familien, war zum Saubermachen eingestellt und verdiente sich
damit sein Essen und seine Kleidung; einer der Arbeitgeber 
bezahlte der Großmutter auch die Miete für ihr Zimmer.
Rashid hat auch viel für die Wazungu, die Weißen, gearbeitet. Sie
wollten ihn immer in die Schule zurückschicken, aber das Problem
„Schulgeld und Lebensunterhalt“ wurde nie gelöst. 1997 starb
Rashids Großmutter, und seitdem lebt er allein. Er hat sich ein
Zimmer gemietet, und es scheint ihm besser zu 
gehen. Es ist scheinbar leichter für ihn, nur für sich selbst zu
sorgen und nicht auch noch für seine alte Großmutter.
Von Mai bis November 1998 nahm Rashid an einem Automecha-
niker-Training teil, und weil er gern mehr lernen wollte, besucht
er in einer anderen Werkstatt ein weiterführendes Training. Er
bekommt Essen und ein Taschengeld, von dem er seine Miete 
bezahlen kann. Außerdem arbeitet er am Wochenende im Garten
eines Weißen. So hofft er, sich seinen Traum zu erfüllen und 
irgendwann eine Arbeit als Automechaniker-Gehilfe zu
bekommen und für den Führerschein sparen zu können. Denn
Rashid will Fahrer werden und dann eine Familie gründen. In
seiner Freizeit spielt Rashid Theater, hört gerne Popmusik, joggt
und fährt Fahrrad. Viel Zeit hat er allerdings nicht für seine
Hobbys, denn er muss Wasser holen, seine Kleidung waschen,
kochen, sein Zimmer sauber halten und für sich abends und am
Wochenende Essen zubereiten. „Für meine Großmutter zu sorgen
war schwer, aber sie war für mich da und hat mich erzogen“,
erzählt Rashid. „Sie hat gesagt, was gut und was schlecht ist.
Jetzt bin ich allein und muss alles selber wissen.“



ErwachsenwerdenEinsames 
Hirtenleben

Tillmann Hartmann

Von einer besonderen Art des Erwachsenwerdens berichtet der Entwick-
lungshelfer aus Lesotho. Das Leben einer großen Gruppe von Jugendli-
chen, den sog. „Herdboys“, wird nicht durch Schule und Elternhaus ge-
prägt, sondern durch die Isolation und Einsamkeit ihrer Arbeit in abgele-
genen Bergregionen. Das hat oft fatale Folgen für die Entwicklung der
Heranwachsenden und für ihre spätere soziale Integrationsfähigkeit.
Lejaka Masoenyane ist 14 Jahre alt
und ein Herdboy, ein Hirtenjunge im
Gebiet des rund 2.800 Meter hohen
Mohlkolane’s Pass. Er ist seit dem Alter
von fünf Jahren immer mal wieder
Herdboy gewesen. Seine Familie hat
noch zwei andere Hirten, was Lejaka
erlaubt, ab und zu die Schule zu besu-
chen. Er ist in der vierten Klasse und
hofft, nun öfter in die Schule gehen zu
können, da sein jüngerer Bruder die
Arbeit übernehmen soll. „Meine Mut-
ter will mich zur Schule schicken, aber
mein Vater braucht jemanden, der mit
den drei Eseln, zwei Pferden und sechs
Kühen in den Bergen bleibt“, erklärt
er. Jetzt im Sommer soll er an der
Cattle Post bleiben, aber er freut sich
nicht darauf: „Letztes Jahr im März
kamen nachts fünf bewaffnete Vieh-
diebe und haben die Kühe weggetrie-
ben. Weil sie Gewehre hatten, trauten
Der Hirtenjunge Lejaka Masoenyane 
wir uns nicht, sie zu verfolgen.“ Eine
von Lejakas Aufgaben wird dann sein,
bei Bedarf ins Dorf zu reiten und Mais-
mehl für die Herdboys zu besorgen, die
ständig an der Cattle Post bleiben. An-
sonsten verbringen er und die anderen
Jungen die Zeit in den Bergen mit der
Jagd von Hasen und Schakalen zur ei-
genen Verpflegung. Auch wild wach-
sende Gemüsearten bereichern die
Mahlzeiten. „Und wenn mir langweilig
ist, spiele ich auf meiner Mundharmo-
nika“, sagt Lejaka.

[Härtetest in den Bergen

Nahezu jeder männliche Basotho ist
zumindest für eine bestimmte Zeit sei-
nes Lebens Herdboy. Dies wird als
wichtige Periode auf dem Weg zum Er-
wachsenwerden betrachtet. Manche
werden schon im Alter von fünf Jah-
lebt den Sommer über an der „Cattle
ren zum Hüten der Schafe, Ziegen oder
Kühe in die Berge geschickt; die Mehr-
heit folgt mit neun oder zehn Jahren.
Die ältesten Herdboys sind über 20
Jahre alt. 

Dass diese Tradition einen großen
Einfluss auf den gesamten Lebensstil
der Basotho hat, ist unbestritten.
Nach vorsichtigen Schätzungen leben
60.000 Kinder und Jugendliche oft
wochenlang sich selbst überlassen in
sog. Cattle Posts. Und das Leben ist
hart oben in den Bergen: Jeder Monat
im Jahr kann in den über 3.000 Meter
hohen Bergen Schnee bringen;
Schneestürme, Blitzschlag und Unfälle
fordern jedes Jahr Todesopfer. 

Die einfachen Rundhütten, in de-
nen die Jungen leben, haben keine Tü-
ren, Betten oder andere Ausstattungs-
gegenstände. Die Herdboys bekommen
eine Decke, die tagsüber als Umhang
und nachts als Bettdecke dient. Die
Glücklicheren nennen noch eine zer-
rissene lange Hose und ein altes T-
Shirt ihr eigen. Gegessen wird ein aus
Maismehl und Wasser zubereiteter
Brei. Im Falle von Krankheiten oder
Unfällen bleibt ihnen nichts anderes
übrig, als sich auf den Erdboden der
Hütte zu legen und zu hoffen, dass es
vorübergeht. Ein Arzt oder Hospital ist
in der Regel nicht erreichbar. 

Obligatorische Wahrzeichen der
Herdboys sind Gummistiefel und Hart-
holzstock. Die Führerschaft innerhalb
der Gruppen wird durch Kalla, durch
Stockkämpfe geklärt. So bleibt den
Kleineren nichts anderes übrig, als
sich unter den Schutz der 18-/19-jäh-
rigen Jungen zu begeben und die nie-
deren Arbeiten zu machen, wie Feuer-
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 Post“ in den Bergen Lesothos.
Foto: Tillmann Hartmann
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An der Grenze zu Lesotho Foto: Werner Gartung
holz suchen oder den Maisbrei zube-
reiten. Nachts treibt sie oft die Angst
vor Monstern, Hexen und – durchaus
real – vor bewaffneten Viehdieben um.

Die Überwindung all dieser Widrig-
keiten und die Entwicklung eigener
Überlebensstrategien verschafft den
Herdboys ein Überlegenheitsgefühl ge-
genüber den Gleichaltrigen, die zur
Schule gehen. Herdboy zu sein gilt als
zeitiger, aber notwendiger Schritt zum
Erwachsenwerden. Die rund 12.000 in
Lesotho lebenden Vollzeithirten wer-
den mit einer Kuh pro Jahr oder 150
Maloti – rund 50 DM – pro Monat be-
zahlt. Damit tragen sie nicht unwe-
sentlich zum Familieneinkommen bei.
[ Isolation formt den Charakter

Einige der Herdboys, die längere Zeit in
den Bergen gelebt haben, zeigen er-
hebliche Verhaltensauffälligkeiten,
denn das Leben in den Cattle Posts
wird über Wochen von Langeweile und
dem Gefühl der Isolation dominiert.
Reizarmut und mangelnde Zuwendung
im Zusammenspiel mit den harten
physischen Anforderungen lässt die
Hirten sich selbst als eine außerhalb
der Gesellschaft stehende Gruppe erle-
ben. Die elterliche Vernachlässigung
über so lange Zeiträume während der
Kindheit macht es später oft schwer,
die Jugendlichen wieder in das dörfli-
che Leben zu integrieren. 

Eltern beschweren sich oft über die
„wilden“ Verhaltensweisen ihrer zu-
rückgekehrten Kinder. Einfachste Re-
geln beim Essen und bei der Körper-
pflege müssen erst wieder gelernt wer-
den. Auch die rechtlichen Folgen von
Diebstählen, Körperverletzung oder
Vergewaltigungen sind den Herdboys
oft nicht bewusst. Das macht sie zu ei-
ner ungeliebten Gruppe in der Gesell-
schaft. Trotzdem werden selten Zu-
sammenhänge zwischen ihren Lebens-
bedingungen und ihrem Verhalten ge-
sehen. Aber die Erfahrungen aus der
Kindheit hinterlassen ihre Spuren und
haben wesentlich dazu beigetragen,
dass in der lesothischen Gesellschaft
physische Gewalt zur Alltäglichkeit
geworden ist.

Kinderarbeit in den Minen, in der
Industrie und in Geschäften ist zwar
verboten, der Situation der Herdboys
aber werden die Gesetze Lesothos
nicht gerecht. Vielmehr stützen sie
das Rechtsempfinden der Bergbewoh-
ner: Kinderarbeit wird hier mit Begrif-
fen wie „aushelfen“ oder „mitmachen“
belegt. Eine restriktive Regelung oder
gar ein Verbot der Arbeit als Herdboy
ist nicht gewollt und auch nicht um-
setzbar. Da Bildung in Lesotho bezahlt
werden muss, bleibt den Ärmeren in
der Gesellschaft oft nichts anderes
übrig, als ihre Kinder als Schäfer un-
terzubringen. 

Ihr Dasein als Herdboys lässt die
Jungen im Bildungssektor durchs Ras-
ter fallen. So können sie erst zur
Schule gehen, wenn ein jüngerer Bru-
der das Hüten übernimmt. Doch dann
sind die oft schon Zehnjährigen fru-
striert, wenn sie zwischen Sechsjähri-
gen das Lesen lernen sollen. Eine hohe
vorzeitige Abgangsrate ist die Folge.
Verstärkt wird diese Tendenz dadurch,
dass in den höheren Jahrgängen Eng-
lisch als Bildungssprache üblich ist.
Ein weiteres Problem ist, dass sich die
Schulbildung nicht an den dörflichen
Gegebenheiten der Highlands orien-
tiert, wo zu Erntezeiten jede Hand be-
nötigt wird. Auch die Schulwege sind
für die jüngeren Kinder oft zu weit. 

Vor zehn Jahren bestand für Herd-
boys wenigstens noch die Möglichkeit,
sich später zur Arbeit in die südafrika-
nischen Minen zu verpflichten. Mit
dem Verfall des Goldpreises und der
hohen Arbeitslosigkeit in Südafrika
verlieren aber immer mehr lesothische
Minenarbeiter ihren Job. So bleibt den
älteren Herdboys oft nichts anderes
übrig, als das Heer der unausgebilde-
ten Arbeitslosen zu vergrößern.
[Schulbildung gegen 
Integrationsprobleme

Von Seiten der lesothischen Regierung
wird das Herdboy-Problem vor allem
auf die mangelnden Bildungsmöglich-
keiten zurückgeführt. Ein erster Lö-
sungsansatz ist der Bau von Grund-
schulen in abgelegenen Gebieten.
Durch die Einbindung der Kommunen
in den Schulbau entsteht die Möglich-
keit und auch ein gewisser moralischer
Druck, die Kinder zur Schule zu schik-
ken. Allerdings erschwert eine histo-
risch gewachsene „Mischfinanzierung“
– die Schulgebäude und Teile der Lehr-
mittel sind kirchliches Eigentum, der
Staat bezahlt die Gehälter der Lehrer
und andere Lehrmittel, und die Eltern
zahlen die Schulgebühr –, klare Ver-
antwortlichkeiten zu schaffen.

Abhilfe soll auch durch das Lesotho
Distance Training Centre (LDTC) ge-
schaffen werden. Das LDTC ist ein seit
1974 bestehendes Institut, das mit
seiner Abteilung Basic Education Unit
jugendlichen und erwachsenen An-
alphabeten in ländlichen Gebieten
Lese-, Schreib- und Rechenkurse an-
bietet. Jedes Jahr nehmen rund 1.700
Jugendliche, Frauen und Männer an
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Die Hirtenjungen kommen oft erst mit zehn Jahren in die Schule.
Foto: Werner Gartung
engängen teil. „Auch wenn es kein ei-
gentliches Herdboy-Programm ist“, er-
läutert die Koordinatorin der Basic
Education Unit Me Mofokeng, „so sind
doch der mehr als 70 %ige Anteil
männlicher Kursteilnehmer und das
durchschnittliche Alter der Schüler
zwischen 20 und 30 Indikatoren für
eine hohe Teilnahme ehemaliger Herd-
boys. Aufgrund dieser großen Zahl be-
schränkt sich die Funktion der Abtei-
lung auf das Training und die Überwa-
chung der Freiwilligen, die in den von
drei bis fünf Dörfern gebildeten Lear-
ning Posts die Klassen betreuen. Bei
den Kursbegleitern handelt es sich um
gewählte Vertrauenspersonen aus den
Dörfern, die als Mindestqualifikation
lesen und schreiben können müssen.
„Dadurch, dass LDTC keine Gehälter an
diese Kursbegleiter zahlen kann“, er-
läutert Me Mofokeng weiter, „können
manchmal gewisse Standards nicht
eingehalten werden.“ In der Verbesse-
rung der Betreuung liegt eines der Ar-
beitsfelder der nächsten Jahre.

Problematisch bleibt allerdings die
Raumfrage: Meist findet die Betreuung
im Haus des Kursbegleiters statt, d. h.
auf beengtem Raum und ohne ausrei-
chende Beleuchtung. Selbst wenn im
Ort ein Schulgebäude zur Verfügung
steht, wird es aus den unterschied-
lichsten Gründen nicht genutzt. Oft
sind die Kursteilnehmer zu schüchtern
und wollen nicht als Schüler gesehen
werden. 

Auf die Stärken von LDTC angespro-
chen, erklärt Me Mofokeng sichtlich
stolz: „Das sind die von LDTC ent-
wickelten Arbeitsbücher. Um einen
kompletten Lese- und Schreibkurs zu
absolvieren, müssen vier Bücher für je
zwei Maloti – umgerechnet 70 Pfen-
nige – erworben werden“, erläutert
sie. Diese zwei Maloti decken bei wei-
tem nicht die wirklichen Kosten, son-
dern stellen eher einen symbolischen
Eigenbeitrag dar. 

Auch die Nichtregierungsorganisa-
tionen, die sich mit der Bekämpfung
des Analphabetentums befassen, be-
nutzen die Arbeitsmaterialien des
LDTC. Durch spezielle Bildungsmaß-
nahmen versuchen sie, den Herdboys
eine Chance im formalen Sektor zu
eröffnen. Bekannt sind kirchliche Ini-
tiativen unter dem Dach der römisch-
katholischen Kirche Lesothos sowie
der Sieben-Tage-Adventisten. Aber
auch unabhängige Nichtregierungsor-
ganisationen wie zum Beispiel Plenty
Lesotho oder die vom DED unter-
stützte Lesotho Association of Non-
formal Education (LANFE) haben sich
dieser Aufgabe verschrieben. Unter-
stützung wird ebenfalls durch das
Herdboy Education Project der UNICEF
gegeben.
Selten aber werden über die Basisbil-
dung hinausgehende Konzepte ver-
folgt. Sister Josephine, eine Nonne,
die im abgelegenen Distrikt Mokhot-
long lebt, versucht zusammen mit dem
Leiter der örtlichen Schule, durch
zweimal im Jahr stattfindende Kurse
den betroffenen Jugendlichen ein Ge-
meinschaftsgefühl zu geben. Resozia-
lisierung wird hier durch Gesprächsan-
gebote in Verbindung mit der Vermitt-
lung von Basiswissen über Hygiene,
Gesundheit und Rechtsstandards ver-
sucht. Auch Lesen und Schreiben kön-
nen die Jungen hier lernen.
Seit 1997 wird in Lesotho versucht,
das im Bildungsgesetz verankerte Ein-
schulungsalter von sechs bzw. sieben
Jahren durchzusetzen. Das wird Herd-
boys, die oft erst mit zehn Jahren in
die Schule kommen, vom Schulbesuch
ausschließen. Diese Politik nach dem
Motto „Einmal Herdboy, immer Herd-
boy“ wird die Bedeutung der diesen
Jugendlichen gewidmeten Initiativen
immens vergrößern.

Tillmann Hartmann ist Lehrer und
seit 1996 Entwicklungshelfer des
DED in Lesotho.
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Schule in Kamerun:
Zwischen 
Rohrstock und 
Reformpädagogik 
Ähnlich wie in deutschen Landen wird
in Kamerun über die Jugend lamen-
tiert. Früher, so beklagen sich in der

anglophonen Nordwest-Provinz Lehrer
und lokale Notabeln, war man leis-
tungsbereiter, disziplinierter und

Karsten Feuerriegel

Autoritäre Lehrer, Frontalunterricht und Auswendiglernen als Lehr- und
Lernprinzip, keinerlei Vorbereitung auf die gesellschaftlichen und öko-
nomischen Herausforderungen – so beschreibt der Autor das Schulwesen
im anglophonen Kamerun. Ein Umdenken hat in protestantischen Se-
kundarschulen begonnen, wo erfolgreich reformpädagogische Wege be-
schritten werden.
Abschreiben und Auswendiglernen gehört noch immer zu den üblichen
Lernmethoden in Kameruns Schulen. Foto: Uwe Rau
lernte noch vernünftig lesen und
schreiben – britisches Englisch, ver-
steht sich. Heute sprechen die Ju-
gendlichen eher Pidgin, die in West-
und Zentralafrika weit verbreitete Lin-
gua franca. Tatsächlich können sich
im anglophonen Nord- und Südwesten
nur wenige Schulabgänger in einem
passablen Englisch verständigen, was
aufgrund der multilingualen Sozialisa-
tion in Kamerun nicht verwunderlich
ist. Viele Menschen sprechen vier,
fünf, sechs oder mehr Sprachen, und
neben Englisch und Französisch ist
Pidgin doch recht verbreitet. Auch
wenn Pidgin oft als Busch-Englisch
oder Baby-Talk verspottet wird, sollte
man sich vom ersten Eindruck nicht
täuschen lassen. Es ist noch gar nicht
so lange her, dass ich selbst Pidgin nur
als fürchterliches Kauderwelsch emp-
fand. Früher oder später jedoch lernt
es zumindest der Nicht-Sprachpurist
wegen seiner kreativen Wortschöpfun-
gen, seiner Lebendigkeit und wegen
seines informellen Charakters schät-
zen, wie z. B. Rain go holiday – Die Re-
genzeit geht zu Ende. Undiszipliniert,
aber ausdrucksvoll ist Pidgin die Spra-
che der Jugend geworden.
[Jagd nach Diplomen

Aufgrund des grimmigen Sanktionsap-
parates mangelt es kamerunischen Ju-
gendlichen zumindest in den Schulen
nicht an formaler Disziplin, wohl aber
an aktivem Lernverhalten, prakti-
schem Umsetzungsvermögen und an
Lebensperspektiven. In dieser Hin-
sicht weisen deutsche und kameruni-
sche Schüler gewisse Ähnlichkeiten
auf. Die Umstände jedoch, unter de-
nen in Kamerun gelehrt und gelernt
wird, sind recht verschieden von den
unseren. Bei Klassenstärken von 60
bis zu 100 Schülern sitzen Jugendliche
dort zu dritt oder viert an grob ge-
schreinerten Pulten und versuchen,
trotz des einschläfernden Frontalun-
terrichts aufmerksam zu bleiben und
gegen ihre Müdigkeit anzukämpfen.
Natürlich gibt es auch Störer und un-
aufmerksame Schüler. Soziale Kon-
trolle und Petzen wie Please Sir, Com-
fort and Justice are disturbing! sind je-
doch recht verbreitet und gelten auch
nicht als besonders verachtenswert. In
jeder Schule arbeitet zudem ein Lehrer
als Discipline Master, und dieser zögert
nicht, auch drakonische Strafen zu
verhängen. Dies können Arbeiten wie
Wasserholen oder Gartenarbeit sein,
aber auch Demütigungen und körper-
liche Züchtigung. Die Redensart Why
spare the cane and spoil the child? ist
in Kamerun eine eher rhetorische
Frage. Obwohl es nach dem Schulge-
setz verboten ist, Schüler zu schlagen,
ist Prügelstrafe in dieser strikt hierar-
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Kaum ist der Lehrer abwesend, ist die Disziplin dahin! Foto: Karsten Feuerriegel
chisch strukturierten Gesellschaft als
pädagogische Maßnahme allgemein
anerkannt und weit verbreitet.

Besonders geordnet und diszipli-
niert geht es an den evangelischen Se-
kundarschulen in der Nordwest- und
Südwest-Provinz Kameruns zu. Mäd-
chen und Jungen tragen hier eine
Schuluniform und haben, wie ihre
Lehrer auch, einen wenig abwechs-
lungsreichen, aber anstrengenden und
durchorganisierten Alltag. Von sechs
Uhr morgens bis neun Uhr nachts sind
sie mit Schule beschäftigt. Nur Früh-
stück nach dem Morgengebet und den
beiden ersten Unterrichtsstunden so-
wie Mittag- und Abendessen sind als
offizielle Pausen vorgesehen. Ziel der
Schüler und Schülerinnen ist ein mög-
lichst guter Schulabschluß, gewöhn-
lich das General Certificate of Educa-
tion, um später einmal in Nigeria oder
gar Europa studieren zu können, denn
nur mit einem akademischen Titel gilt
man in Kamerun etwas. Die von eini-
gen Stimmen immer noch propagierte
Law and Order-Erziehung zeigt auch
keinen Ausweg aus der gegenwärtigen
Schul- und Ausbildungsmisere. Im Ge-
genteil, sie zementiert nur die Schwä-
chen und Unzulänglichkeiten im Bil-
dungsbereich.
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[Lernen für die Schule

Non scholae sed vitae discimus. Diese
lateinische Weisheit gilt in Kamerun
nicht. Die oben beschriebene Diploma
Disease ist weit verbreitet und Aus-
druck für das Festhalten am überlie-
ferten Schulwesen. Kameruner Lehrer
sehen Erziehung selten als Interak-
tionsprozeß. Schüler sind für sie Un-
written Papers, die durch Vermittlung
von Wissen und Verhaltensweisen
„beschrieben“ werden müssen. Zwar
geben sich die kamerunischen Lehr-
und Studienpläne für die Sekundar-
schulen recht fortschrittlich. Der
Schulalltag jedoch orientiert sich
kaum an den Schülern und bietet jun-
gen Menschen wenig an Kreativität,
Problemorientierung und Demokratie-
verständnis. Unterricht ist in der Re-
gel Lehrervortrag und Abschreiben
von der Tafel. Demonstrationen oder
gar Schülerexperimente, Partner- und
Gruppenarbeit, Spiele und Modellar-
beit fehlen zumeist gänzlich. Viele
Lehrinhalte, besonders in Mathema-
tik, werden rein abstrakt und hoch
kompliziert angeboten. In Biologie
werden allein im ersten Sekundar-
schuljahr bis zu zweihundert Fachbe-
griffe eingeführt – eine falsch ver-
standene Wissenschaftlichkeit. Von
Vermittlung im Sinne von Verstehen
kann keine Rede sein. Für die Mehr-
zahl der Schüler bleiben mathemati-
sche und naturwissenschaftliche In-
halte unverständlich. Als besonders
frustrierend erleben die Mädchen und
Jungen den Mangel an praktischer
Umsetzung, und selbst wenn man sich
mit diesem Mangel arrangiert, bleibt
häufig das Gefühl von Unfähigkeit
und Hilflosigkeit zurück.

In den für Kamerun wirtschaftlich
relativ erfolgreichen 70er und 80er
Jahren blieben die Mängel im Bil-
dungswesen noch verborgen. Für den
gebildeten Mittelstand gab es ausrei-
chend viele gut bezahlte Beamtenjobs
im aufgeblähten Staatsapparat. An
den wirtschaftlichen und gesellschaft-
lichen Anforderungen der 90er Jahre
scheitern jedoch viele Schulabgänger
– eine weitere Parallele zur deutschen
Situation. Und wie bei uns auch, be-
reiten die herkömmlichen Schulen in
Kamerun ihre Schüler kaum auf die
Herausforderungen der nächsten Jahr-
zehnte vor. 

Bei der Suche nach neuen Bil-
dungskonzepten findet man sich je-
doch rasch in einem Circulus vitiosus
wieder. Zum einen sind Schule und Er-
ziehung Ausdruck der jeweiligen ge-
sellschaftlichen Struktur, zum ande-
ren erwartet man gerade von ihnen,
dass sie Lösungen für Missstände in
eben diesen Strukturen bereithalten.
Um aus diesem Dilemma herauszu-
kommen, ist es nur folgerichtig, auch
reformpädagogische Vorstellungen der
Montessori-, Freinet- und Waldorf-
schulen sowie Aspekte der Lernpsy-
chologie zu bemühen. Sie alle gehen
trotz unterschiedlicher Akzentuierun-
gen und Methoden „vom Kinde und
seiner Erziehung zur Freiheit“ aus.
[Selbsttätigkeit und Verstehen 
als pädagogisches Ziel

Gewöhnlich unterrichten Lehrer so,
wie sie es selbst in ihrer Schulzeit, auf
der Universität und in anderen Ausbil-
dungsinstitutionen erfahren haben.
Letztere führen in Kamerun die man-
gelhafte pädagogische Konzeption
und Praxis der Schulen konsequent
fort. Die beiden evangelischen Kirchen
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der NW- und SW-Provinz, die Presbyte-
rian Church of Cameroon und die Came-
roon Baptist Convention, teilen zu ei-
nem gewissen Maß die oben geschil-
derte Einschätzung und haben aus
diesem Grunde die AG-KED und den
DED gebeten, sie bei dem Vorhaben zu
unterstützen, ihre Sekundarschulleh-
rer pädagogisch, methodisch und
fachlich weiterzubilden. In den 18 Se-
kundarschulen beider Kirchen läuft
nun im vierten Jahr mit drei Entwick-
Gruppenarbeit und Schülerexperimente sind selten. Foto: Karsten Feuerriegel
lungshelfern und elf Counterparts ein
praktisch ausgerichtetes Qualifizie-
rungsprogramm für den naturwissen-
schaftlichen Bereich. Der Schwer-
punkt unserer Tätigkeit ist der Aufbau
einer Institution, die Sekundarschul-
lehrern während des Schulalltags (In-
Service Training) eine fortlaufende
pädagogische und didaktische Weiter-
bildung anbietet. Seit Januar 1997
wird das Programm von der Evangeli-
schen Zentralstelle für Entwicklungs-
hilfe als Fremdmittelgeber bis zum
Jahr 2001 finanziert. 

Wir versuchen einen schülerorien-
tierten Fachunterricht zu erarbeiten,
in dem Verstehen und Kommunikation
die zentralen Punkte sind. Verstehen
ist mehr als ein bloßes Wiedergeben
auswendig gelernten Stoffes oder rei-
nes Nachvollziehen naturwissen-
schaftlicher Zusammenhänge. Verste-
hen ist auch eine Frage der Emotion.
Voraussetzung dafür ist genetisches
Lernen und exemplarisches Vorgehen.
Darunter verstehen wir, dass Schüler
mehr Möglichkeiten erhalten, wissen-
schaftliche Methoden und Inhalte
selbsttätig zu erfahren und dabei ihr
ursprüngliches Vorwissen, ihre Vorstel-
lungen und Ideen in den Unterricht
einzubringen. Ein solches Vorgehen er-
fordert die Einführung von Schülerex-
perimenten, Partner- und Gruppenar-
beit, Lernspielen, Theater- und Modell-
arbeit. 
Auch wenn dieser schülerorientierte
Ansatz mittlerweile bei den von uns
betreuten Lehrern auf positive Reso-
nanz stößt, gibt es Akzeptanzpro-
bleme mit der neuen Rolle als Facilita-
tor, als Berater und Begleiter. Es ist
nicht so einfach, die Lehrerattitude My
job is to talk, your’s to listen! abzule-
gen. So steht während der Gruppenar-
beit das Erleben von Phänomenen, das
Experimentieren sowie das Entwickeln
von Ideen und Konzepten im Mittel-
punkt des Geschehens. Dabei ist es die
Aufgabe des Lehrers, sich zurückzuhal-
ten, um nicht den freien Gedankenaus-
tausch einzuengen. Theoretisch ist
dieser Ansatz recht plausibel, in der
Praxis fällt es vielen Fachlehrern den-
noch schwer, die Vorstellungen der
Schüler erst einmal stehen zu lassen.
Zu neu ist diese Rolle. Freie Kommuni-
kation nimmt hier eine ganz entschei-
dende Rolle ein, denn Voraussetzung
für einen Ideen- und Konzeptwechsel
ist die Möglichkeit, eigene Vorstellun-
gen zu äußern und zu überprüfen.

Natürlich können wir eine solche
Konzeption im kamerunischen Schul-
wesen nicht einfach einpflanzen. Wir
könnten kaum den naturwissenschaft-
lichen Unterricht ändern, wenn nicht
die Kollegen bereit wären, Naturphä-
nomene selbst zu sehen und zu erleben
und die Theorie erst einmal hintanzu-
stellen. Nur wer Interesse an der kind-
lichen Wahrnehmung hat, kann die an-
gebotenen pädagogischen Ansätze
und Methoden für seine Zwecke anpas-
sen und weiterentwickeln. Die Ausbil-
dung von Counterparts, regelmäßige
Unterrichtsbesuche, Seminare und
Workshops für Fachlehrer sind dabei
ganz wesentlich, um das Lernverhal-
ten der Schüler zu ändern. Leider ha-
ben wir aufgrund von administrativen
und verwaltungstechnischen Aufga-
ben den Kopf viel zu selten frei für die
praktische pädagogische Arbeit. Den-
noch, die Schüler bringen sich in die-
ser neuen Form des Unterrichts aktiv
ein und verblüffen mit Begeisterungs-
fähigkeit, Engagement und originellen
Ideen. Ihnen macht es Spaß und uns
Mut zum Weitermachen. 

Karsten Feuerriegel ist Biologe und
seit 1997 Entwicklungshelfer des
DED in Kamerun.



Forschung und LehreUniversitäten in
Afrika – kein Platz
für die Forschung

Kai Schmidt-Soltau

Wer Karriere machen will, studiert in Europa oder in den USA – diese An-
sicht ist weit verbreitet in Afrika. Sie hat in der Vergangenheit zu einem
wahren Exodus fähiger Nachwuchswissenschaftler und Jungakademiker
geführt und die wissenschaftliche Diskussion an vielen Hochschulen des
schwarzen Kontinents zum Stillstand gebracht. Wo aber Wissenschaft und
Forschung auf der Stelle treten, so meint der Autor, ist Entwicklung kaum
möglich. Er plädiert deshalb für eine Qualifizierung der universitären
Ausbildung in Afrika und appelliert an junge Afrikaner, in ihren eigenen
Ländern zu studieren.
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Von Nachwuchswissenschaftlern werden viel Kreativität und Inno-
vationsfreude verlangt. Foto: Archiv
Hochschulen in Afrika ist es mit weni-
gen Ausnahmen bislang nicht gelun-
gen, wissenschaftliche Reputation zu
erlangen. Bis heute gilt in fast allen
Ländern des Südens ein drittklassiger
Abschluss einer Provinzuniversität in
Europa oder den USA weit mehr als ein
überragendes einheimisches Diplom.
Dabei ist der Nutzen europäischer Uni-
versitätsausbildungen und -abschlüs-
se für die afrikanische Wirklichkeit oft
zweifelhaft. Ein Jura-Examen der Ox-
ford-Universität mag vom rein wissen-
schaftlichen Blickwinkel her ein Ab-
schluss erster Güte sein, ob er auch
befähigt, die komplizierte Dynamik
von Gewohnheitsrecht, traditionellem
Rechtsempfinden und abstraktem
Recht im Kontext einer afrikanischen
Dorfkommune zu durchdringen, bleibt
jedoch fraglich.

Wissenschaftler mit überragenden
Fähigkeiten, die in Europa oder in den
Vereinigten Staaten ihre Ausbildung
vervollständigen und dabei häufig
staatliche Unterstützung aus ihren
Herkunftsländern erhalten, kehren
selten zurück – und dies nicht nur aus
persönlichen, materiellen oder politi-
schen Gründen, sondern auch, weil die
Vermittlungskluft zwischen erreich-
tem Bildungsstand und afrikanischer
Bildungswirklichkeit zu groß gewor-
den ist. 

Von den in der afrikanischen Dias-
pora lehrenden Wissenschaftlern ga-
ben 28 % finanzielle, 16 % persönliche
und 24 % politische Gründe für ihr
Verbleiben in der Fremde an. 32 % –
und damit die größte Gruppe – gab an,
dass wissenschaftliche Gründe gegen
eine Rückkehr sprechen würden. Ei-
nige Aussagen zu dieser Problematik:
„Wie soll ich meine Forschung fortset-
zen ohne Diskussion mit Kollegen?“ –
„Warum soll ich meine Zeit damit ver-
geuden, Bauernlümmeln das Lesen
und Schreiben beizubringen?“ – „In
Afrika ist wissenschaftliches Arbeiten
unmöglich! Es gibt keine Bücher, kein
Internet, keine Diskussionsforen und
keine wissenschaftliche Freiheit.“ 
[Keine Beförderung 
für kritische Wissenschaftler

Vor allem der Mangel an wissenschaft-
licher Freiheit bewog viele, zu gehen.
Zwei konkrete Beispiele: Der wohl be-
deutendste Soziologe Kameruns arbei-
tet zusammen mit dem Leiter des
hochangesehenen Afrika-Studienzen-
trums in Leiden an einem Buch über
Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft der anglophonen Bevölkerungs-
minderheit in Kamerun. Dafür not-
wendige Reisen werden von der Uni-
versität des kamerunischen Soziolo-
gen nicht nur verboten, sondern das
gesamte Projekt als „aufrührerisch“
und damit als „unwissenschaftlich“
denunziert. Und einem Politikwissen-
schaftler aus Sambia, der intensive
Forschung über die Legitimation von
Herrschaft betreibt und zahlreiche Pu-
blikationen im In- und Ausland sowie
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Einladungen zu Kongressen vorweisen
kann, wird die Beförderung in Sambia
verweigert. Die Begründung: Publika-
tionen, die Herrschaft hinterfragen,
seien unwissenschaftlich.

Da viele erstklassige Wissenschaft-
ler in Europa bleiben, sinkt zwangs-
Mangel an Dozenten und überfüllte Hörsäle kennzeichnen die Situation
an der Witwatersrand Universität in Johannesburg. Foto: Archiv
läufig das Niveau der afrikanischen
Universitäten. Unterstützt wird dieser
Trend durch die Vorstellung, dass das
europäische – und hier vor allem das
englische – Hochschulsystem mit sei-
nen exorbitanten Studiengebühren
ohne Probleme kopiert werden kann.
Nicht wenige Staaten verdienen an
ihren Universitäten, wie beispiels-
weise Nigeria, oder sie nehmen viel zu
viele Studenten auf, um die Einnah-
men zu steigern. Während ich in Eu-
ropa froh sein musste, wenn sechs Stu-
denten Interesse an meinen Soziolo-
gieseminaren hatten, drängen sich
heute im ersten Semester bis zu 310
Studenten in meinen Hörsaal an der
Buea-Universität in Kamerun. Eine
Förderung des Einzelnen wird so zur
Illusion. Jeder promovierte Dozent in
meinem Department hat Jahr für Jahr
weit mehr Abschlussarbeiten zu be-
treuen als sinnvoll ist. Die Univer-
sitätsverwaltung stemmt sich stör-
risch gegen Neuverpflichtungen, ob-
wohl zur Zeit britische Finanzmittel
zur Verfügung stehen. Die versickern
jedoch innerhalb der Bürokratie, ohne
diejenigen je zu erreichen, die unmit-
telbar mit den Studenten arbeiten. 

Zu allem Überfluss dokumentieren
Entwicklungsexperten aus Europa ihr
überragendes Wissen mit der Forde-
rung, die Studiengebühren von zwei
auf 200 Monatsdurchschnittslöhne für
das Studienjahr anzuheben, da die
Studenten und ihre Eltern dadurch an-
geblich ein höheres Interesse an einer
effektiven Ausbildung gewinnen wür-
den. Sie übersehen dabei zweierlei: Er-
stens sind auch diese höheren Sum-
men nicht davor gefeit, in den uner-
gründlichen Tiefen des bürokratischen
Apparates zu versickern. Zweitens
werden Eltern, die für ihre Kinder
15.000 DM im Jahr aufbringen kön-
nen, ihr Geld lieber direkt in eine eu-
ropäische Ausbildung investieren. 
[ Innovationsfähigkeit ist gefragt

Nun lässt sich einwenden, dass uni-
versitäre Bildung in Afrika nicht un-
bedingt wissenschaftliche Eliten er-
zeugen muss, weil diese scheinbar we-
der die Grundbedürfnissicherung
noch die Demokratisierung voranbrin-
gen. Ein Blick auf die Hochschulpoli-
tik anderer Länder offenbart jedoch
schnell ein grundlegendes Problem:
Eine universitäre Bildung ohne Einbe-
ziehung der wissenschaftlichen For-
schung, wie sie z. Zt. in Europa als
Modell für die Zukunft favorisiert
wird, wäre in Afrika verhängnisvoll,
da dies nur dazu beitragen würde, die
kritikwürdige Realität zum Idealfall
zu stilisieren. Die mangelnde Ausstat-
tung von Labors und technischen Ein-
richtungen, die oft bei den Naturwis-
senschaften und in der Medizin kriti-
siert wird, kann sogar Kreativität und
Innovation der wissenschaftlichen
Elite befördern. Ein gutes Beispiel
hierfür ist das neue Südafrika, wo
viele weiße Professoren aus Protest
gegen die gesellschaftlichen Verände-
rungen die staatlichen Universitäten
verlassen haben. Der Freiraum, den
die neuen Dozenten – gestützt auf
eine zum Teil experimentierfreudige
Verwaltung – vorgefunden haben,
brachte in fast allen Wissenschaftsdi-
ziplinen überraschende und vielver-
sprechende Resultate. Ob jedoch die
Witwaterrand-University in Johannes-
burg schon bald mit Oxford und ande-
ren um die beste Ausbildung für ang-
lophone Akademiker konkurrieren
kann, bleibt vorerst fraglich, da es an
Hochschullehrern mangelt.

Für den Französisch sprechenden
Teil der afrikanischen Nachwuchsin-
tellektuellen ist bislang jedenfalls
keinerlei Alternative zu einer ab-
schließenden Ausbildung in Frank-
reich in Sicht. Eine derartige Ausbil-
dung wurde in den letzten Jahren aber
immer unerreichbarer für „normale“
Studenten aus Afrika – und dies nicht
nur wegen der fast unerfüllbaren Auf-
lagen des Schengener Abkommens.
Auch die Finanzmisere in Europa er-
schwert es zunehmend, Stipendien zur
Ausbildung in Europa zu erhalten.
Eine Mitarbeiterin des DAAD verwei-
gerte mir sogar die Herausgabe einer
Informationsbroschüre mit dem Hin-
weis, dass sie keine Lust mehr habe,
immer nur Ablehnungen zu schreiben.
Ihre Forderung: „Afrikaner sollen in
Afrika studieren. Wir haben selbst
schon viel zu viele Akademiker.“ 

Einmal abgesehen von den rassisti-
schen Implikationen enthält dieses
Ansinnen durchaus überlegenswerte
Aspekte, wenn es denn zur Qualitäts-
steigerung der universitären Ausbil-
dung in Afrika beitragen kann. Ar-
beitslose Akademiker mit exzellentem
Wissen, guten Fremdsprachenkennt-
nissen und ausreichenden pädagogi-
schen Fähigkeiten gibt es jedenfalls in
Afrika reichlich. Es ist ihnen jedoch
fast unmöglich, eine Stelle im afrika-
nischen Ausland zu erhalten, da die
Kommunikation zwischen den Län-
dern Afrikas unzureichend ist und die
Universitäten auf Anfragen aus dem
Ausland äußerst träge und schwerfäl-
lig reagieren.

Hier könnte ein zukünftiges Aufga-
benfeld des DED liegen: Als Vermittler
zwischen dem Bedarf nach hochquali-
fizierten, in Europa ausgebildeten
afrikanischen Lehrkräften und dem
Interesse an wissenschaftlichem Aus-
tausch und interessanten Einstiegen
ins Berufsleben. Ein Engagement des
DED in dieser Hinsicht könnte das Pro-
blembewusstsein auf beiden Seiten
schärfen.

Dr. Kai Schmidt-Soltau ist Philo-
soph und Soziologe und lehrt seit
1997 an der University of Buea in
Kamerun.
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So berechtigt die Kritik an unserem Bildungssystem mit seinen sinken-
den Leistungen auch sein mag – im Vergleich zu Afrika lernen und studie-
ren deutsche Jugendliche unter geradezu paradiesischen Umständen.
Während ihrer Jahre in Afrika hat die Autorin die Hürden kennengelernt,
die vielen Jugendlichen eine Schulbildung und damit eine Zukunftsper-
spektive versperren. Zwei Jugendliche, die es dennoch geschafft haben,
stellt sie hier vor.
Ich erinnere mich noch gut an die Sen-
dung über die bislang „größte Demon-
stration in Hamburg“ – durchgeführt
von Schülern, die empört über die
Sparmaßnahmen im Schulbereich sind,
die ihnen zustehende Leistungen ge-
fährdet sehen und sich über Lehrer-
mangel und überfüllte Klassen be-
schweren. Ich saß da, hörte zu und
fühlte mich unwohl. Wie mag es euch
Entwicklungshelfern in Afrika oder wo
auch immer in der Welt ihr diese Zeilen
lest, gehen, euch, die ihr die andere
Realität auf dieser Erdkugel kennt?

Wir sind und wir bleiben privile-
giert, solange uns Welten trennen von
dem, was in afrikanischen Schulen
Alltag ist. Von den Gehältern für Lehr-
An nigrischen Schulen gelten Tische
kräfte über die Klassenstärken, die in
afrikanischen Ländern nicht selten
über 100 Schüler erreichen, bis hin zur
Ausstattung herrschen hierzulande –
trotz aller Einschränkungen – noch
immer Bedingungen, von denen Schü-
ler und Lehrkräfte in den meisten ar-
men Ländern nur träumen können.
Dort gelten genügend Bänke und Ti-
sche bereits als Luxus, übt man Schrei-
ben notfalls auch mit den Fingern im
Sand unter einem schattigen Baum.
All das sind überwältigende Realitä-
ten, die ich vom Anschauen her
kenne. Diese Diskrepanz geht mir un-
ter die Haut, hat mir nicht nur in den
Jahren, die ich in Niger und Uganda
gelebt habe, immer mehr zu schaffen
 und Bänke bereits als Luxus.
gemacht. Je mehr „vielversprechende“
und dennoch völlig chancenlose Ju-
gendliche ich traf, desto wütender
wurde ich über die Ungleichheit der
Chancen auf dieser Erde, und natürlich
wurde ich auch intoleranter gegenüber
all den Forderungen hierzulande. 

Für viele Jugendliche in den armen
Ländern bleibt der Wunsch nach
Schulbildung und beruflicher Ausbil-
dung unerfüllt. Nur wenige haben die
Chance, ihr Ziel zu erreichen. Und das
ist nicht einfach eine Frage des guten
Willens, von Ausdauer, Fleiß oder son-
stigen Anstrengungen. Vielen Kindern
mittelloser Eltern bleibt bereits der
Gang zur Grundschule verwehrt, vor
allem in Ländern, wo Schulgebühren
erhoben werden. Oft werden die Kin-
der auch als Arbeitskräfte benötigt.
Und wie viele Väter sind nicht gar der
Meinung, dass für eine Tochter Schul-
bildung unnötig ist. Unter welchen
Opfern es dennoch einigen Jugendli-
chen gelingt, einen Schulabschluss,
eine Ausbildung oder ein Studium zu
absolvieren, habe ich in zwei afrikani-
schen Ländern – in Niger und in Ugan-
da – über zehn Jahre mitverfolgt.
[Hawa – Traumberuf Lehrerin

Hawa aus Niger, 23 Jahre alt, schließt
im Juli 1999 ihre Lehrerinnenausbil-
dung ab. Damit geht ihr Kindheits-
wunsch in Erfüllung, an dessen Ver-
wirklichung weder sie noch ich damals
glaubte. Hawa, die unter sehr ärmli-
chen Umständen zusammen mit der
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Hawa schließt in diesem Jahr ihre
dung ab.

Godfrey studiert Betriebswirtschaft und trägt als Kleinunternehmer zum
Lebensunterhalt seiner Mutter und Brüder bei. Fotos: Christiane Kimmler-Sohr
zwölf Jahre älteren Pflegemutter Su-
era und der neun Jahre jüngeren Pfle-
geschwester Hanatou lebte und mit
schmalen Einnahmen aus dem Verkauf
von Kleinigkeiten die Haushaltskasse
füllte und ihren Bedarf an Schulmate-
rial deckte, wünschte sich schon als
Siebenjährige, einmal Lehrerin zu
werden. Selbst noch Schülerin erzähl-
te sie mir damals, dass sie eine gütige,
gerechte, humorvolle Lehrerin werden
wolle, von der die Kinder nicht nur et-
was lernen könnten, sondern zu der
sie gerne und ohne Angst gehen wür-
den. Sie jedenfalls würde es anders
machen als die Lehrer an ihrer Schule.
Die Motivation der damals zwölfjähri-
gen Hawa hat mich beeindruckt. 

Erst einmal musste sie aber einen
passablen Schulabschluss machen.
Dies war nicht so einfach: Es gab zwei-
mal ein Année blanche, ein unter-
richtsloses Jahr. Die Lehrer streikten
häufig, weil sie monatelang auf ihre
Gehälter warten mussten; und auch in
einem „normalen“ Jahr fielen viele Un-
terrichtsstunden aus. Hawa hatte auch
wenig Zeit zum Lernen, weil sie mit der
Versorgung ihres Frauenhaushalts be-
schäftigt war. So fielen ihre Leistun-
gen in den letzten Jahren etwas ab. Sie
nahm zwar Nachhilfeunterricht und
lernte nebenher Englisch, aber für die
Aufnahme in eine Lehrerausbildungs-
stätte reichte es nicht. So machte sie
zunächst eine Ausbildung als Sekre-
tärin, arbeitete ein Jahr lang umsonst
in einer Nichtregierungsorganisation,
um Praxiserfahrung zu sammeln, be-
warb sich dann auf alle möglichen
Stellen und musste feststellen, dass
die Bezahlung kaum mehr als die
Fahrtkosten decken würde. 

Da zeichnete sich plötzlich eine
neue Chance ab: Ein Vetter in der Ar-
mee erzählte ihr, dass die Regierung
beschlossen habe, ein besonders
großes Kontingent an Lehrerausbil-
dungsplätzen für Angehörige der Tua-
reg einzurichten. Der Entscheidung
ging voraus, dass nach den Kämpfen
der Tuareg-Rebellen im Norden ein of-
fizielles Friedensabkommen unter-
zeichnet worden war und – um neuen

Unmut zu vermeiden – einiges
zur Integration der bis da-

hin vernachlässig-
ten Tuareg-Ju-

gendlichen ge-
tan werden soll-

te. „Und was habe
ich davon?“, fragte

Hawa ihren Vetter.
„Ganz einfach, du warst

eine ehemalige
Tuareg-Rebel-
lin und füllst
den entspre-
chenden Frage-
bogen aus!“

Hawa wollte es nicht glauben. Aber ihr
Wunsch siegte über die Skepsis. Und
mit der ihr eigenen Zivilcourage be-
warb sie sich bei der Kommission. Das
Schicksal schien Hawas erschwindelter
Verwandlung nicht im Wege zu stehen:
Innerhalb weniger Wochen hatte das
Haussa-Mädchen mit ihren typischen
Schmucknarben als vermeintlich ehe-
malige Tuareg-Rebellin die Zusage für
einen Platz an der Ausbildungsstätte
in Tahoua. Es dauerte kaum ein Jahr,
da hatte sie bereits den Respekt und
das Vertrauen ihrer Lehrkräfte und
Mitstudentinnen gewonnen. Sie wurde
einstimmig zur Vorsitzenden der
Schulkooperative gewählt – ein seit ei-
nigen Jahren allen Schulen empfohle-
nes Gremium zur Förderung kulturel-
ler, sportlicher und wirtschaftlicher
Gemeinschaftsaktivitäten. 

Als ich nun, Ende 1998, noch ein-
mal drei Monate in Niamey weilte und
das Ferienende von
Hawas Ausbil-
dungsstätte
in Tahoua
wegen
der
„übli-
chen“

 Lehrerinnenausbil-
Streiks um einen Monat verschoben
wurde, waren wir alle glücklich, noch
etwas Zeit füreinander gewonnen zu
haben.

Hawa ist schon jetzt mit ihren 23
Jahren eine außergewöhnliche Per-
sönlichkeit. Dennoch hätten sie und
ihre Familie es ohne die Hilfe ausländi-
scher Freunde nicht geschafft. Im Ge-
gensatz zu vielen anderen Jugendli-
chen in ihrem Land hatte sie eben
auch Glück. Ich bin überzeugt, dass
Hawa alles, was ihr an Gutem wider-
fahren ist und noch geschehen wird,
doppelt und dreifach weitergeben
wird.
[Godfrey – mit Muskelkraft 
zum Betriebswirt

Der 21-jährige Godfrey aus Uganda
studiert morgens an einer Fachhoch-
schule und abends an der Universität
in Kampala Betriebswirtschaft. Neben-
bei ist er Kleinunternehmer, d. h. er
vermittelt arbeitslosen Jugendlichen
aus seiner Nachbarschaft, die hand-
werkliches Geschick zeigen, kleine
Jobs, bezahlt ihnen bescheidene, aber
sichere Löhne, behält einen kleinen
Anteil für sich, mit dem er den Lebens-
unterhalt seiner Mutter und Brüder
und seine eigenen Ausgaben finan-
ziert, und packt an Feiertagen und in
den Ferien auch selbst überall kräftig
mit an.

Als ich 1991 bis 1996 mit meinem
Mann in Uganda lebte, zogen wir nach
zwei Jahren aus Kampala in einen Vor-
ort, wo wir einen riesigen vernachläs-
sigten Garten vorfanden. Eines Tages
stand ein kräftiger, etwa 15-jähriger
Junge bei uns vor dem Tor, als habe der
Garten nach ihm gerufen. „Mister Jür-
gen hat mich geschickt. Er meinte, Sie
bräuchten vielleicht jemanden, der Ih-
nen hilft, das Grundstück wieder flott
zu machen.“ Mister Jürgen hatte, wie

wir erfuhren, Godfrey
kennengelernt,

als er gerade
sieben war.
Er stand ei-
nes Tages
mit seinem
zwei Jahre
jüngeren
Bruder vor
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Kinder aus armen Familien müssen sich die Schulgebühren hart erarbei-
ten. Foto: ppl
Jürgens Tor in Bunga und fragte, ob er
keine Arbeit für ihn hätte. Er müsste
dringend Geld verdienen, um seine
Schulgebühren zu bezahlen. Sein Va-
ter sei im Bürgerkrieg umgekommen,
seine Mutter und seine Brüder lebten
von der Hand in den Mund. Die Mutter
lebte als Hilfsarbeiterin auf einer
Farm, vier Stunden von Kampala ent-
fernt. Godfrey und sein Bruder wohn-
ten bei einem Onkel. 

Seither hat sich Godfrey für einige
Nachbarn nachgerade unentbehrlich
gemacht. Als er zu uns kam, dachte
ich nicht im Traum daran, dass wir
bald nicht mehr auf ihn verzichten
wollten. Wir hatten zwar ein großes
Grundstück, das ich für das Anpflan-
zen von Obstbäumen, den Anbau von
Gemüse u. a. erschließen wollte, ging
aber davon aus, dass wir das wie bis-
her allein bewerkstelligen würden. Da
mich Godfreys Argumente – bezüglich
der Notwendigkeit eines Einkommens
– überzeugten und ihm ja „nur“ die
Gebühren für das nächste Schulhalb-
jahr fehlten, dachte ich mir eine
Reihe sinnvoller Aufträge aus und
glaubte, dass er damit bis zum Ferien-
ende ausgelastet sei. Weit gefehlt!
Godfrey sollte eine Grube für den or-
ganischen Müll und eine große Grube
für den zu vergrabenden Rest aushe-
ben. Ich traute meinen Augen nicht,
als dies bereits nach drei Tagen erle-
digt war. Danach rodete er einen Teil
des verbuschten Geländes, entfernte
Unmengen von Plastikfetzen, Kro-
nenkorken und anderen Unansehn-
lichkeiten diverser Vorgänger aus der
Erde, schaffte Dünger herbei, junge
Bäumchen, Setzlinge und Samen und
legte so nebenbei noch ein ganzes Ma-
niokfeld an. Auch brachte er den aus-
gedörrten Rasen wieder zum Ergrünen
und schaffte eine Vielfalt von schö-
nen Blumen herbei. Noch immer wa-
ren die Ferien nicht zu Ende. Als God-
frey dann nach etlichen weiteren
Wundertaten genug verdient hatte,
um damit gleich das zweite Schul-
halbjahr zu finanzieren, zog er zufrie-
den davon.

Was lag näher, als Godfrey gleich für
die kommenden Ferien zu „verpflich-
ten“? Zum Entzücken unseres Hausbe-
sitzers schuf er aus seinem Garten all-
mählich ein Kleinod, dessen Betreuung
er dann ebenfalls übernahm. So hat
Godfrey genügend Geld für die immer
teurer werdenden Schulgebühren und
Lehrmaterialien erarbeitet. Er hat in
der wenigen Zeit, die neben Unterricht
und Nebenjob blieb, gebüffelt, was das
Zeug hielt. Er war zwar wortkarg, aber
wenn er mir Beispiele seiner Schaffens-
kraft aus der Schule zu lesen gab, war
ich beeindruckt von seiner Rhetorik.
Längst war er dort verantwortlich für
die Schülerzeitung. Er wollte unbe-
dingt Abitur machen und studieren,
ein, wie mir schien, ziemlich schwer zu
erreichendes Ziel. Wie sollte er es
schaffen, bei all den Belastungen ein
Abschlusszeugnis zu bekommen, das
ihm den Zugang zu einem Studium er-
möglichte?

Als sein jüngerer Bruder, dessen
Schulgebühren er ebenfalls aus seiner
Muskelkraft finanzierte, die Schule
schmiss, drogenabhängig wurde und
keine Chance mehr bestand, ihn mit
dem Hinweis auf das leuchtende Bei-
spiel des älteren Bruders zurückzuho-
len, gab er notgedrungen seine Be-
mühungen auf und konzentrierte sich
auf ein neues Projekt: Er hatte sich
vorgenommen, seine Mutter vom Los
der Landarbeiterin zu befreien und sie
zu sich zu holen. Aber noch hatte er
kein eigenes Zuhause.

Kaum war das Abitur abgeschlos-
sen, stürzte er sich auf die Bewerbun-
gen an verschiedenen Fachhochschu-
len, denn für die Universität reichten
seine Noten nicht aus. Er bekam die
Zusage für einen kostenlosen Platz an
einer Fachhhochschule in Kampala.
Ein Jahr später gelang es ihm, zusätz-
lich einen Platz als Abendstudent an
der Universität zu bekommen – aller-
dings gegen Bezahlung. Als wir ge-
meinsam mit anderen Freunden und
Bewunderern vorschlugen, dass wir
die Studienkosten für die nächsten
Jahre übernehmen würden, schlug er
dankend aus. Wir hätten schon genug
getan, und er sei nun imstande, selbst
für sich und seine Familie zu sorgen.
Als er die ersten betriebswirtschaftli-
chen Kenntnisse erworben hatte,
gründete er als praktisches Beispiel
gleich seine eingangs erwähnte „Be-
schäftigungsgruppe“, erwarb von sei-
nem Onkel in Bunga ein kleines
Stückchen Land, vervielfachte seine
Anstrengungen und baute schließlich
zusammen mit ein paar Helfern ein
richtiges Steinhaus mit drei Räumen,
mit Fenstern, Strom- und Wasseran-
schluß.

Als ich im Frühjahr 1998 noch ein-
mal in Kampala war, besuchte ich God-
frey in seinem neuen Haus, wo mich
eine stolze Mutter empfing. Godfrey
hatte es tatsächlich geschafft, seine
Mutter zu sich zu holen, ihr ein richti-
ges Dach über dem Kopf zu geben. Nur
mit viel Überredung nahm er über-
haupt noch eine kleine Unterstützung
für ausstehende Ausgaben an und ließ
es sich nicht nehmen, mir kurz vor
meinem Abflug noch eine riesige Jack-
frucht, eine fast ebenso riesige Ananas
und eine halbe Bananenstaude – alles
aus eigener Ernte – herbeizuschlep-
pen. Ein paar weitere Godfreys würden
vermutlich ein kleines Wirtschafts-
wunder in Uganda bewirken. 

Christiane Kimmler-Sohr ist Jour-
nalistin und Übersetzerin. 
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Nur Tropfen auf 
den heißen Stein?

Andreas Gutleben und Abdou Garba Tarna

Niger zählt zu den ärmsten Ländern der Welt, entsprechend unzureichend
sind die Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten für Jugendliche. Mit ihrer
ausführlichen Darstellung des formalen Bildungssystems in Niger weisen
die beiden Autoren auf eine grundsätzliche Problematik hin: Das höchst
komplexe Schul- und Ausbildungssystem scheint zwar für jeden Schüler
eine adäquate Bildungsmöglichkeit bereitzuhalten. In der Realität för-
dert es aber eher die Elitenbildung, denn nur die wenigsten nigrischen
Jugendlichen überwinden die Hürden der zahlreichen Prüfungen und Aus-
wahlverfahren oder ergattern eines der staatlichen Ausbildungsstipen-
dien. Die meisten Jugendlichen verfügen weder über die nötige Ausdauer
noch über die finanziellen Mittel für eine Ausbildung, die ihnen eine
Chance auf dem heiß umkämpften nigrischen Arbeitsmarkt eröffnen
könnte.
In Niger gibt es bisher keine Schul-
pflicht, obwohl seit der Unabhängig-
keit des Landes alle Regierungen die
Ausbildung der Jugend als Grundrecht
anerkannt und proklamiert haben. El-
tern können also gesetzlich nicht da-
zu gezwungen werden, ihre Kinder zur
Schule zu schicken. Hinzu kommt,
dass etwa 85 % der Bevölkerung Nigers
in ländlichen Regionen leben, die
meisten Infrastrukturmaßnahmen je-
doch auf die Städte konzentriert sind.
Entsprechend gering ist die Einschu-
lungsquote mit derzeit ca. 24 %. Dra-
matisch niedrig ist dabei der Anteil
der Mädchen: Sie machen nur unge-
fähr ein Viertel der nigrischen Grund-
schüler aus. 

Der desolate Zustand der öffentli-
chen Haushalte verschärft diese unbe-
friedigende Situation zusätzlich: In
den letzten zwölf Jahren gab es nicht
weniger als fünf sog. „weiße Jahre“, in
Schreiner-Lehrlinge bei der Ausbildu
denen entweder die Lehrer aufgrund
ausstehender Gehaltszahlungen des
Staates oder die Schüler wegen der
skandalösen Schulverhältnisse streik-
ten und somit kein Unterricht statt-
fand. Der Begriff der „verlorenen Ge-
neration“ macht die Runde.

Das Schulsystem des Landes – ein
Erbstück der einstigen Kolonialmacht
Frankreich – ist wie sein europäisches
Vorbild von einer Tendenz zur Eliten-
bildung geprägt. Man kann dieses Sy-
stem in vier große Bereiche gliedern:
die Vorschule, die Grundschule, die
zweistufige Sekundarstufe und den
übergeordneten Bereich der Hoch-
schulen.

Die nigrischen Vorschulen – meist
als Kindergarten bezeichnet – besu-
chen Kinder, die das Grundschulalter
noch nicht erreicht haben. Hier er-
folgt die Betreuung und Ausbildung
gewöhnlich in den beiden am weites-
ng Foto: Andreas Gutleben
ten verbreiteten Landessprachen: Ha-
oussa und Zarma. Die Kinder lernen
zunächst, ihre Schüchternheit gegen-
über den Altersgenossen abzulegen;
sie spielen miteinander, Geschichten
werden erzählt, Lieder gesungen und
Gedichte aufgesagt. In den letzten
beiden Jahren vor der Einschulung be-
ginnen sie, die französische Sprache
als Kommunikationsmittel einzuset-
zen. Ein Schwachpunkt der nigrischen
Vorschulerziehung ist der Umstand,
dass sie praktisch nur in der Haupt-
stadt Niamey, in verschiedenen Regio-
nal- und Distrikthauptstädten vor-
handen ist, auf dem Land aber fast
vollständig fehlt.
[Massenunterricht 
in der Grundschule

Der Vor- und Grundschulbereich wird
unter dem Begriff „Basisunterricht“
zusammengefasst und besteht aus
sechs Klassen. Ab dem ersten Grund-
schuljahr ist die französische Sprache
alleinige Unterrichtssprache. Die Na-
tionalsprachen Haoussa und Zarma
werden lediglich dann eingesetzt,
wenn der Unterrichtsstoff allzu kom-
pliziert ist. In den Grundschulen wird
auch eine Einführung in Geschichte,
Naturwissenschaften, Physik, Chemie
und Geographie gegeben.

Grundsätzlich werden alle Schüler
unabhängig von ihren Leistungen ver-
setzt. Nur wenn es die Eltern fordern,
wird eine Klasse wiederholt. Das hat
der Grundschule schon die abschätzige
Bezeichnung „Massenunterricht“ ein-
gebracht. Tatsächlich soll aber jedem
Kind die Chance gegeben werden, zu-
mindest lesen und schreiben zu ler-
nen. Am Ende der Grundschule legen
die Kinder eine Prüfung ab und erhal-
ten ein Zeugnis. Allerdings haben nur
die Schüler mit den besten Zensuren
Aussicht auf staatliche Stipendien für
den Besuch öffentlicher Gymnasien.
Für die übrigen bleibt nur die Möglich-
keit, private Gymnasien zu besuchen,
sofern ihre Eltern dafür genug Geld
haben. Für die meisten der dann 13-
Jährigen ist die schulische Ausbildung
hier allerdings schon beendet. Nur
etwa jedem fünften Jugendlichen ge-
lingt der Übergang in die Sekundar-
stufe – sei es wegen zu schlechter Lei-
stungen, wegen fehlender Mittel oder
einfach deshalb, weil nicht genug
Schulen im Land vorhanden sind. 

Die Sekundarstufe gliedert sich in
zwei Etappen. In der ersten finden
sich die öffentlichen oder privaten all-
gemeinbildenden Gymnasien, in der
zweiten die höheren Gymnasien der
Allgemeinbildung, der Technik, die
sog. „normalen weiterbildenden Schu-
len“ und die berufsbildenden Schulen.
Im Unterschied zum Grundschulbe-
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Das FASD befindet sich in einer Umbruchphase: weg von der schulischen
Ausbildung hin zur produktionsorientierten Fertigung. Foto: Andreas Gutleben
reich werden in den öffentlichen oder
privaten allgemeinbildenden Gymna-
sien die Schülerinnen und Schüler je-
doch nur in die nächste Klasse ver-
setzt, wenn ihr Zeugnis zumindest ei-
nen Durchschnitt von 10 Punkten auf-
weist bei 20 maximal zu erreichenden
Punkten. Ansonsten wird die Klasse
wiederholt, was während der vier
Jahre insgesamt jedoch nur einmal
möglich ist.

Als Innovationen im Sekundarstu-
fenbereich gelten die Einführung von
Englisch als zweiter Sprache sowie
praktische Unterweisungen in hand-
werklichen Tätigkeiten. Diese werden
von allen Schülerinnen und Schülern
unabhängig von den jeweiligen Klas-
senstufen gemeinsam absolviert. Für
die Mädchen gibt es darüber hinaus
den sog. „Hauswirtschaftsunterricht“,
in dem sie stricken und kochen sowie
die Regeln der häuslichen Hygiene ler-
nen. Zusätzlich wird ihnen der Men-
struationszyklus der Frau verständlich
gemacht, um ungewünschte Schwan-
gerschaften zu verhindern.

Am Ende dieser ersten Etappe legen
die Schülerinnen und Schüler ihr er-
stes „wahres“ Diplom ab, kurz BEPC
genannt. Es bietet den nun etwa 17-
Jährigen theoretisch die Möglichkeit,
einen Beruf zu ergreifen – vorausge-
setzt, sie finden Arbeit auf dem sehr
begrenzten Arbeitsmarkt. Vor den Ab-
schlussprüfungen zum BEPC werden
per Fragebogen die individuellen Wei-
terbildungswünsche ermittelt und den
Schülern auch Hilfestellung bei der
Auswahl der weiterführenden Bil-
dungseinrichtungen angeboten.

Die höheren Gymnasien der Allge-
meinbildung und der Technik bereiten
in einer dreijährigen Ausbildung auf
das Studium an Universitäten oder ih-
nen angegliederten Instituten vor.
Schon im ersten Jahr werden die
Schülerinnen und Schüler je nach Lei-
stung in drei Bereiche aufgeteilt, je
nachdem ob sie eher für Mathematik
und Physik, in den Naturwissenschaf-
ten und Biologie oder in Sprachen und
Humanwissenschaften Vorlieben zei-
gen. In dem gewählten Bereich wird
auch das Abitur, kurz „Bac“ genannt,
abgelegt. Die besten Abiturienten
können nun wiederum ein Stipen-
dium vom Staat oder von Institutio-
nen der internationalen Zusammenar-
beit erhalten, um an Universitäten in
Afrika oder den USA bzw. in Europa
weiterzustudieren. Die Absolventen
mit geringen Stipendienaussichten
müssen sich auf eigene Kosten bei
Einrichtungen ihrer Wahl einschrei-
ben oder ihr Glück ohne weitere Aus-
bildung auf dem heiß umkämpften
Arbeitsmarkt versuchen.
In den Écoles Normales, den normalen
weiterbildenden Schulen, werden die
zukünftigen Ausbilder für die Grund-
und Sekundarschulen sowie für die
Gymnasien ausgebildet. In den berufs-
bildenden Schulen dagegen können
sich die Schüler zum Automechaniker,
Schreiner, Bauschlosser und Bauelek-
triker ausbilden lassen bzw. Rech-
nungswesen, Verwaltung, Land-
schaftskunde etc. lernen. Die Dauer
des Unterrichts beträgt zwei oder drei
Jahre und wird entweder mit einem
Zertifikat oder einem Diplom der Be-
rufsfähigkeit belohnt. Einige bilden in
zwei-, drei- und vierjährigen Kursen
auch sog. Animateure, Encadreure und
andere Fachkräfte zur Beratung und
Anleitung der ländlichen Bevölkerung
aus. Sie werden später die Landbevöl-
kerung bei der Produktionssteigerung,
der Verbesserung von Lagermethoden
für Hirse, in modernen Feldbearbei-
tungstechniken, in Erosionsvermei-
dung und Tierhaltung unterweisen.
Relativ neu sind die privaten Einrich-
tungen, die Kurse für Informations-
technologien und Managementbera-
tung anbieten.

Zum übergeordneten Bildungsbe-
reich zählen in Niger eigentlich nur
die Universität Abdoul Moumouni in
Niamey, die Staatliche Verwaltungs-
schule ENA, das Institut für Informati-
ons- und Kommunikationstechniken
IFTIC und die Islamische Universität in
Say, die allerdings ausschließlich für
jene Studenten reserviert ist, die die
franko-arabischen Schulen besucht
haben. Wie gering die Zahl der jungen
Leute ist, die es tatsächlich bis zu ei-
ner dieser höheren Ausbildungsinsti-
tute schaffen, zeigt sich schon allein
darin, dass die Universität von Niamey
im Jahrgang 1998/99 nicht mehr als
5.000 eingeschriebene Studenten
zählte – einschließlich der ausländi-
schen Studenten.

[Bildungsmöglichkeiten 
für Frauen und Schulabbrecher

Um die Situation in einigen Regional-
hauptstädten zu verbessern, gibt es
z. Zt. ein von der Kreditanstalt für
Wiederaufbau (KfW) teilfinanziertes
Programm zur Förderung des Grundbil-
dungssektors. In Maradi, Diffa, Tahoua
und Dosso werden über 4.000 Schul-
plätze eingerichtet, was auch der ein-
heimischen Wirtschaft neue Impulse
gibt: So belebt der öffentlich ausge-
schriebene Großauftrag für Schul-
bänke, Lehrertische und Schränke die
nigrische Möbelwirtschaft, schafft Ar-
beitsplätze und trägt zur Existenzsi-
cherung bei.

Ein weiteres interessantes Beispiel
für die Entwicklungszusammenarbeit
im Bereich Jugend und Bildung stellt
die Autowerkstatt von Fatouma Ta-
hirou im Village Artisanal in Niamey
dar. Mit luxemburgischer Unterstüt-
zung konnte sie sich dort, wie viele
andere Handwerker auch, einen klei-
nen Betrieb aufbauen und bildet nun
junge Frauen aus. Sie hat mit einigen
Unternehmen Wartungsverträge für
deren Fuhrpark abgeschlossen, wik-
kelt jedoch auch Aufträge von Privat-
kunden ab. In Niger ist die Reparatur
von Autos eigentlich „Männersache“,
und so gab es erhebliche Anfangs-
schwierigkeiten. Für Fatouma Tahirou
war es wohl auch nicht ganz einfach,
ihre zukünftigen Mitarbeiterinnen da-
von zu überzeugen, dass der Beruf des
Kfz-Mechanikers auch von Frauen er-
folgreich ausgeübt werden kann. In-
zwischen ist der Betrieb jedoch voll in
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Praktischer Unterricht für angehende Kfz-Mechaniker Foto: Andreas Gutleben
die Autoreparaturszene Niameys inte-
griert; neue Investitionen sind beab-
sichtigt. Eher traditionelle Ausbil-
dungsmöglichkeiten für junge Mäd-
chen bieten die sog. Foyers féminins.
In diesen Ausbildungszentren lernen
sie schneidern, sticken, Küchenarbeit
und alles andere, was den Haushalt be-
trifft. 

Jugendlichen ohne oder mit einer
nur rudimentären Bildung bleibt meist
nichts anderes übrig, als sich mit Bet-
teln über Wasser zu halten oder gänz-
lich in Apathie zu verfallen. Mit eini-
gem Glück oder der hierzulande enorm
wichtigen Hilfe ihrer Familien können
sie allenfalls noch Handlangerdienste
im informellen Sektor ergattern. Jetzt
hat die Regierung zusammen mit in-
ternationalen Partnern Berufsbil-
dungszentren für jugendliche Drop-
Outs eingerichtet bzw. reaktiviert, in
denen Schulabbrecher u. a. in der
Schreinerei, in Metallbau, Batik, Was-
serinstallation, Industriedesign, Strik-
ken und Schneidern ausgebildet wer-
den. Sie haben dort außerdem die Mög-
lichkeit, sich auf jene Prüfungen vor-
zubereiten, an denen sie während ih-
rer Schulzeit gescheitert sind, um
dann ihre abgebrochene Schulbildung
weiterführen zu können. Das Ausbil-
dungszentrum des Nationalmuseums
von Niamey, entstanden und betrieben
mit der Unterstützung des Rotary-
Clubs Mannheim und des DED, bietet
jugendlichen Drop-Outs derartige Mög-
lichkeiten.

Für Jugendliche, die zumindest das
zweite Jahr der Sekundarstufe erfolg-
reich absolviert haben und somit
schon über ein vergleichsweise hohes
Bildungsniveau verfügen, bietet der
DED in Zusammenarbeit mit der zu-
ständigen Kammer eine qualifizierte
Berufsausbildung im Centre de Forma-
tion d’Apprentis selon le Système Dual
(FASD) an. Die zweijährigen Kurse fol-
gen dem Dualen Ausbildungssystem
und umfassen sowohl die theoretische
als auch praktische Ausbildung im
Schreiner-, Metallbauer- und Autome-
chanikerhandwerk.
angedacht. Auch die Nutzung moder-
ner Informationstechnologien in ei-
nem Dienstleistungszentrum, etwa zur
Beschaffung von Ersatzteilen oder zur
Erstellung von Marktanalysen, wird
erwogen.

All dies sind Versuche, Ausbil-
dungsmöglichkeiten zu schaffen, die
an den nigrischen Arbeitsmarkt ange-
passt sind und jungen Leuten neue Ar-
beitsmöglichkeiten eröffnen. Denn
das größte Problem in Niger ist und
bleibt, einen Job zu finden. Der Staat
– lange Zeit der größte Arbeitgeber für
die Absolventen der weiterführenden
Schulen – stellt seit langem nieman-
den mehr ein. Die Nichtregierungsor-
ganisationen und die im Lande vor-
handenen Projekte der Entwicklungs-
zusammenarbeit fordern stets einige
Jahre Berufserfahrung, welche die
meisten jungen Leute nicht vorweisen
können. So bleibt ihnen nichts ande-
res übrig, als in Privatschulen zu un-
terrichten, manchmal in Fächern, die
sie kaum beherrschen und ohne jegli-
che pädagogische Kenntnisse. Das Er-
gebnis ist ein ständig sinkendes Aus-
bildungsniveau an den nigrischen
Schulen. Eine Ausbildung der Ausbil-
der täte not, um eine weitere Ver-
schlechterung der Situation zu ver-
meiden. Aber wer wird sich darum
kümmern ?
Abdou Garba Tarna ist selbständi-
ger Sozio-Linguist und seit 1987
für die Vorbereitung des DED in
Niger verantwortlich.
Andreas Gutleben ist Kfz-Meister
und Dipl.-Ing. für technischen
Umweltschutz und seit 1998 als
Entwicklungshelfer des DED in
Niger tätig.
[Mögliche Auswege 
aus der Bildungsmisere

Sich wandelnde Rahmenbedingungen
in der Entwicklungszusammenarbeit
wie beispielsweise die zunehmenden
Globalisierungstendenzen, der Privati-
sierungs- und Eigenfinanzierungs-
druck sowie die modifizierten Leitli-
nien der Bundesregierung haben auch
die Grundlagen vieler Projekte in Niger
verändert. So befindet sich das FASD
z. Zt. in einer Umbruchphase, in der
die schulische Ausbildung zunehmend
zugunsten einer produktions- und um-
satzorientierten Fertigung in den Hin-
tergrund gedrängt werden wird. 

Der im Spätsommer letzten Jahres
veranstaltete „Tag der offenen Tür“ ist
als Beginn einer zukünftig zu intensi-
vierenden Öffentlichkeitsarbeit zu se-
hen. Andere Zielgruppen wie z. B.
Chauffeure, selbständige Handwerker
und Betriebsleiter sowie Tankwarte
sollen verstärkt angesprochen werden.
Sie sollen die Möglichkeit erhalten, an
ihrem tatsächlichen Bedarf orientierte
Fortbildungsmaßnahmen in modula-
ren Kursen belegen zu können. Auch
werden die Ausweitung des FASD über
die Grenzen Niameys hinaus diskutiert
und Möglichkeiten zur Integration
traditioneller sowie üblicherweise von
Frauen ausgeübter Handwerksformen



WorkcampKokospalmen retten
Menschenleben

Eva Hansen

Die Autorin gehört zu den rund 90 deutschen Jugendlichen, die pro Jahr
mit den Internationalen Jugendgemeinschaftsdiensten (IJGD) nach
Afrika, Südasien und Lateinamerika reisen und dort in Workcamps arbei-
ten. Eindrücklich beschreibt sie die Begegnung mit der indischen Kultur,
die sie nicht nur fasziniert, sondern auch betroffen gemacht hat.
Ich hocke auf dem Boden. Die Beine
eng an den Oberkörper angewinkelt,
schwebe ich, Gleichgewicht suchend,
über meinen Füßen. Den drei Kindern,
Seite 39
DED-Brief 1 / 99

Eva Hansen (4. v. l.) mit den übrigen Teilnehmerinnen des IJGD-Workcamps in Südindien. Foto: privat
die mit Staunen mein blondes Haar
anstarren, immer wieder aufspringen
und für mich tanzen wollen, macht
diese mir äußerst unbequeme Haltung
nichts aus – ebenso wenig wie ihren
Großeltern, die neugierig meine
weißen Arme betrachten.

„Chai, Chai, thank you! Thank
you!“, sagt die Tochter und reicht mir
ein kleines Glas mit indischem Milch-
tee. Eine andere Frau reicht mir Kekse,
die sie von ihrem Tageseinkommen ge-
kauft hat. Es ist eine Ehre für sie, und
auch ich fühle mich geehrt, ohne
recht zu begreifen, was um mich
herum geschieht. Stolz fragt ihr fünf-
jähriger Sohn immer wieder auf Eng-
lisch: „Where are you from? What’s
your name?“ Die stetigen Wiederho-
lungen seiner prachtvollen Vokabeln,
die scheppernde Musik aus dem Dorf-
radio und das Murmeln der auf dem
Boden hockenden Frauen, unterlegt
vom lauten Klatschen, das der Sari-
Stoff erzeugt, wenn er beim Waschen
mit Wucht auf die Straße geschlagen
wird – all diese Geräusche mischen
sich zum unverwechselbaren Klang ei-
nes Nachmittages in Indien. Ich
denke: Jeder sechste Mensch sitzt in
dieser Haltung, der „Kackhaltung“,
wie ich sie bald nennen werde, denn –
man möge mir verzeihen – , so sieht
sie tatsächlich aus. Jeder Sechste auf
dieser Welt ist Inder.

Ich befinde mich in einem kleinen
Dorf Südindiens, das nicht einmal auf
der Landkarte vermerkt ist: Arni. Arni
liegt süd-südwestlich von Madras,
heute Chennai, im indischen Bundes-
staat Tamil Nadu. Das erste, was ich
dachte, als ich den Bus nach vier Stun-
den Fahrt verließ und meinen Fuß auf
die Hauptstraße setzte, war: „Ist das
hier dreckig!“ und „Wo kommen all die
Menschen her?“ Staub, aufgewirbelter
Sand, Ochsenkarren und Gesicht ne-
ben Gesicht. In dieser absoluten
Fremde sah ich dann ein Schild, das
über die Straße gespannt war: „WEL
welcomes IJGD volunteers.“ Orientie-
rung, Hilfe, Ziel, Zuhause, schoss es
mir durch den Kopf. IJGD-Volunteers –
damit war ich gemeint. WEL – da
wollte ich hin. Ich war am Ziel meiner
bis dahin strapaziösen Reise ange-
langt.
[Unterstützung für die Rechtlosen

IJGD bedeutet Internationale Jugend-
gemeinschaftsdienste. Das ist eine Or-
ganisation, die ihren Hauptsitz in Ber-
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Junge Mädchen aus dem Dorf Arni in Südindien auf dem Weg zur Schule.
Foto: Eva Hansen
lin hat und Workcamps überall in Eu-
ropa, Asien, Afrika und Lateinamerika
anbietet. Freiwillige, sog. Volunteers,
können über diesen Weg auch ohne
Ausbildung oder großes Bankkonto
eine Art Entwicklungshilfe leisten und
vor allem Kulturaustausch erleben.

Mein Ziel war es, Indien kennenzu-
lernen, und so meldete ich mich für ein
vierwöchiges Workcamp in Südindien
an und lernte Ruby, Doon Bosco, Yothi
und die anderen Familien von WEL
kennen. WEL bedeutet Women’s Educa-
tion for Liberation. Es ist eine reine
Frauenorganisation, die für die Rechte
insbesondere der Dalit-Frauen in Tamil
Nadu kämpft. Dalits sind die Menschen
der untersten Kaste im hinduistischen
Gesellschaftssystem. Gandhi nannte
sie die „Kinder Gottes“, sie sind die
Rechtlosen der größten Demokratie
dieser Erde. Die Zusammenarbeit mit
IJGD ermöglicht WEL die Verwirkli-
chung von Projekten wie den Bau eines
Hauses oder den Anbau von Kokospal-
men, bei dem sieben andere deutsche
Mädchen und ich mithalfen.

Ich bin also aus Deutschland in die-
ses kleine Dorf am anderen Ende der
Welt gereist. Und nun ist es heiß, laut,
ich bin umringt von Menschen, und al-
les ist anstrengend, aber auch aufre-
gend. Ruby, die Leiterin und Gründe-
rin von WEL, erzählt uns von ihrer Ar-
beit. Sie erklärt, warum sie so froh ist,
dass wir da sind und was unsere Arbeit
für sie, WEL und die Frauen im Dorf be-
deutet. Ehrlich gesagt hatte ich be-
reits bezweifelt, ob das, was ich tue,
überhaupt Sinn macht: Etwas depla-
ziert und wie ein Schauobjekt hatte
ich mich in meiner weißen Haut ge-
fühlt, als man mir am zweiten Tag eine
Schippe, eine Pflanze, Wasser und Salz
in die Hände drückte und ich in Wohl-
tätermanier eine Kokospalme vor ei-
ner kleinen Hütte pflanzen sollte,
während das gesamte Dorf – Männer,
Frauen, Kinder, Greise und zahlreiche
Kühe – dabei zusahen.
[Palmenpflanzen 
als Überlebenshilfe 

„Eine Kokospalme rettet das Leben ei-
nes Mädchens,“ erklärt Ruby nun, und
ich begreife, weshalb mich die Frau
vor der Hütte so glücklich angestrahlt
hat. Denn in Indien sind Mädchen ein
Nichts – sie sind nur teuer für ihre Fa-
milien. Die Mitgift, die ein Vater bei
der Heirat seiner Tochter an die Fami-
lie seines künftigen Schwiegersohnes
zahlen muss, übersteigt die Möglich-
keiten armer Familien. Unverheira-
tete Töchter aber sind nur zusätzliche
Esser und gelten außerdem als
Schande. Die Folgen dieser Situation:
Täglich werden Tausende weiblicher
Embryos abgetrieben und sogar Ba-
bies getötet. Rugby schildert uns, auf
welche Weise Mütter ihre Säuglinge
umbringen. 

Von Spendengeldern kauft WEL in
diesem Jahr Kokospalmen und verteilt
sie an Familien ohne Einkommen. Eine
Palme bringt soviel ein wie die Heirat
eines Sohnes und rettet den Töchtern
das Leben. Betroffen stehen wir da,
pflanzen die letzten zehn Palmen die-
ses Tages und gehen dann zum Essen
zurück in Rubys Haus. In einem Raum
von 10 m2 sitzen wir auf dem Boden
und essen mit den Fingern ein leckeres
Mittagsmahl: viel Reis mit einem
Klecks unglaublich scharfer Chutney-
Soße. Wir, das sind acht Deutsche und
acht Inderinnen. 

Die kleine Julia, Tochter von WEL-
Mitglied Samandi, hockt sich neben
mich, belächelt ein wenig meine an
Besteck gewöhnten, zugegebenerma-
ßen noch etwas ungeschickten Hände.
„You are from Germany. I’m from In-
dia. Nice to meet you!“, sagt sie in ei-
nem niedlichen Akzent und wiegt da-
bei ihren Kopf von einer zur anderen
Seite, wie es viele Inder tun. Meine Be-
troffenheit weicht der Begeisterung,
und die bleibt.

Eva Hansen ist angehende Studen-
tin und hat 1998 im IJGD-Work-
camp in Südindien mitgearbeitet.
IJGD – 50 Jahre Workcamps für Jugendliche
Seit 1949 gibt es die Internationalen Jugendgemeinschafts-
dienste e.V. (IJGD), eine der ältesten und größten Workcamp-
Organisationen Deutschlands. Jugendarbeit in einem neuen und
demokratischen Deutschland zu leisten war in den Jahren nach
dem Krieg eine große Herausforderung. Die Aufgaben von damals
– internationaler Jugendaustausch und Freiwilligenarbeit –
bestimmen auch heute noch die Arbeit. 120 Workcamps im Jahr
organisiert IJGD in Deutschland; für etwa 90 deutsche Teilnehmer
und Teilnehmerinnen gibt es Workcamp-Plätze in Afrika, Südasien
und Lateinamerika. Die Partner dort sind Nichtregierungs-
organisationen, die durch Freiwilligenarbeit Entwicklungs-
projekte in ländlichen Regionen durchführen. Drei Wochen
arbeiten Menschen aus verschiedenen Ländern und Kulturen
zusammen, um eine Schule oder ein Jugendzentrum zu bauen
oder eine Wiederaufforstungsaktion zu unterstützen. Dabei
erfahren sie viel voneinander und lernen zugleich ihr Gastland
kennen. Zwei Seminare bereiten sie auf ihren Aufenthalt vor.
Die Kosten für ein dreiwöchiges Workcamp in Afrika betragen
150–200 US $ zuzüglich der Kosten für die Anreise. Anmelde-
schluss für die Workcamps 1999 ist der 28. März. Wer mehr 
Informationen über das Angebot der IJGD in Afrika, Asien und
Lateinamerika haben möchte, wende sich bitte an:
IJGD (AALA-Bereich)
Glogauerstr. 21
10999 Berlin
Tel: 030 / 611 10 92
Fax: 030 / 611 19 94



SchulpartnerschaftPartner über die
Grenzen hinweg
Wilhelm Neef

Regelmäßig fahren Schüler und Lehrer aus dem nordrhein-westfälischen
Herchen und dem brandenburgischen Cottbus nach Kamerun, wo sie eine
Schule und eine Kleinbauernkooperative unterstützen. Ihre Partnerschaft
lebt jedoch nicht nur durch diese Besuche, bei denen sie an konkreten
Projekten mitarbeiten, sondern auch durch zahlreiche öffentlichkeits-
wirksame Aktionen in Deutschland. Entwicklungspolitische Jugend- und
Bildungsarbeit könnte nicht besser verankert sein als in einer Vielzahl
solcher Schulpartnerschaften, wie sie der ehemalige DED-Entwicklungs-
helfer und Initiator des „Partnership Work Projects“ in diesem Beitrag
beschreibt.
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[DED-Anzeige 104x175 mm]
Unsere kameruner Partner sind die
Presbyterian Secondary School Beson-
gabang und die Kleinbauernkoopera-
tive Mamfe Central Farmers Coopera-
tive (MACEFCOOP). Beide liegen an der
Transafrica Road in der Südwestpro-
vinz im tropischen Regenwald Kame-
runs. Die Transafrica Road ist bei
Mamfe eine unbefestigte Buschpiste,
die in der Regenzeit oft kaum passier-
bar ist. Alle zwei Jahre fahren wir zu
unseren Freunden nach Mamfe. Wir –
das sind die Schüler und Lehrer des
Bodelschwingh-Gymnasiums Herchen
in Nordrhein-Westfalen und des Ober-
stufenzentrums I Cottbus in Branden-
burg. An der Presbyterian Secondary
School Besongabang leben und arbei-
ten wir vier Wochen lang bei und mit
den Schülern und Lehrern unserer
Partnerschule. Bei den Aufenthalten
entstanden seit 1991 in gemeinsamer
Arbeit eine Wasserversorgung und
eine Gesundheitsstation. Auch wur-
den einige Fachräume, die Internats-
unterkünfte der Schüler, schuleigene
Lehrerhäuser und der Speisesaal
grundlegend renoviert.

Seit 1992 betreut das Partnership
Work Project auch die MACEFCOOP. Die
Mitglieder der Kooperative bauen ihre
Lebensmittel selbst an und versuchen,
das wenige Bargeld, das sie für Klei-
dung, Medikamente und die Schulbil-
dung ihrer Kinder brauchen, durch
den Anbau von Kaffee und Kakao zu
erwirtschaften. Organisatorische Auf-
gabe der Kooperative ist es, den Kaffee
bei den Kleinbauern im Regenwald ab-
zuholen, ihn zu schälen, zu sortieren,
zu verpacken und über schlechte Pi-
sten zur 300 km entfernten Hafen-
stadt Douala zu bringen. Von dort wird
er nach Europa verschifft. Wie stark
das Projekt im Schulalltag und in den
Herzen der Schüler und Lehrer in Her-
chen verwurzelt ist, zeigt der „Hun-
germarsch“ im April 1997, bei dem
etwa 1.700 Personen öffentlichkeits-
wirksam für den guten Zweck, in die-
sem Fall für MACEFCOOP, 15 Kilometer
liefen. An nur einem Tag kamen so
über 60.000 DM zusammen. Von dem
Geld wurden zwei geländegängige
Lastkraftwagen und ein Bürofahrzeug
für die MACEFCOOP gekauft. Bei unse-
rem Besuch im April 1998 präsentierte
die MACEFCOOP die von den Spenden-
geldern des Hungermarsches und des
Landes Nordrhein-Westfalen gekauf-
ten Fahrzeuge und die Kaffeeschälma-
schine der lokalen Öffentlichkeit.
[Verlässlichkeit auch 
in schwierigen Zeiten

Jugendliche haben in Kamerun kaum
eine berufliche Perspektive. Nach dem
O- oder A-Level, sogar nach einem ab-
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geschlossenen Hochschulstudium,
winkt meist die Arbeitslosigkeit. Das
Heer der frustrierten jugendlichen
Langzeitarbeitslosen wird immer grö-
ßer. Viele träumen von einer besseren
Zukunft in Europa oder Amerika.

Wir geben uns nicht der Illusion
hin, dass wir grundsätzlich an der ka-
tastrophalen Situation der Jugendli-
Der Speisesaal der „Presbyterian Secondary School“ wird gemeinsam
renoviert. Foto: privat
chen etwas ändern können. Dennoch
wollen und können wir etwas tun: Wir
sind nun schon seit acht Jahren ver-
lässliche Partner und wollen es auch
bleiben. Dass die Partnerschaft unbe-
fristet ist, ist sehr wichtig. Wir suchen
außerdem mit immer neuen deutschen
Jugendlichen die Begegnung und er-
weitern so ständig den Kreis der Part-
ner. Wir geben den Menschen in Mam-
fe und Umgebung das Gefühl, dass der
Rest der Welt sie nicht vergessen hat.
Und wir sind Gesprächspartner, erhal-
ten und geben Anstöße und helfen in
bescheidenem Umfang organisatorisch
und finanziell, das Bestehende zu er-
halten und neue Perspektiven zu ent-
wickeln.

Die Presbyterian Secondary School
Besongabang war von Anbeginn unser
Partner vor Ort. Vor kurzem wurde aus
der Secondary School eine Highschool,
an der man auch Abitur machen kann.
Nach einer langen Durststrecke, die ih-
re Ursachen in strukturellen Proble-
men, aber auch in schlechtem Manage-
ment und mangelnder Kooperation
zwischen Lehrern und Schulleitung
hatte, geht es jetzt mit der Schule wie-
der aufwärts. Auch die Schülerzahlen
sind stark angestiegen. Dadurch erhal-
ten die Lehrer ihr spärliches Gehalt na-
hezu regelmäßig – in Kamerun keine
Selbstverständlichkeit – und bieten
den Schülern einen engagierten Un-
terricht.

Auch die Mamfe Central Farmers
Cooperative (MACEFCOOP) hat schwere
Zeiten hinter sich. 1992 unterschrieb
der damalige Acting Manager den er-
sten Vertrag mit der Gepa in Wuppertal
– eine echte Herausforderung. Er
schaffte es, dass die MACEFCOOP als
einzige Kooperative aus der Südwest-
provinz Kaffee direkt exportierte. Al-
lerdings gelang es ihm danach nicht,
sie zu einer wirklich demokratischen
und effizienten Kooperative im Dien-
ste ihrer Mitglieder zu machen. Erst
mit Ako Sunny Anselm, dem neuen
jungen Manager, und seinem Mitarbei-
ter Etchu-Njang Schwartz schaffte die
MACEFCOOP den Weg aus der Krise. Die
beiden konzentrieren nunmehr die
Aktivitäten der MACEFCOOP auf einige
sorgfältig ausgewählte Gebiete.

Schwartz knüpft lange vor dem Be-
ginn der Kakao- und Kaffeesaison
Kontakte zu den Farmern und infor-
miert sie über die MACEFCOOP, die
Grundzüge des fairen Handels und den
biologischen Anbau von Kaffee und
Kakao. Er gehört zu jenen jungen Ka-
merunern, die wütend darüber sind,
was aus ihrem Land geworden ist, und
wissen, dass sie eine Verbesserung we-
der von der Regierung noch von der
Opposition erwarten können. Den-
noch sind sie wild entschlossen, etwas
aus ihrem Land zu machen. Sie sind
jung, gut ausgebildet und verlieren bei
allem Idealismus nicht den Blick für
die Realität.
[Die europäischen Partner

Der wirtschaftliche Erfolg der Koope-
rative ist wichtig. Er zeigt, dass große
Veränderungen selbst in den Dörfern
des tropischen Regenwalds möglich
sind, wenn es junge entschlossene
und gut ausgebildete Afrikaner gibt,
die solche Aufgaben anpacken. Dann
sind wir als europäische Partner gefor-
dert. Viele der deutschen Jugendli-
chen, die mit in Kamerun waren, hat
das Land, haben die Menschen dort
auch mehrere Jahre nach ihrem Be-
such nicht losgelassen. Sie halten
Kontakt zu Afrika und sind bereit,
Partner zu sein.

Die Schüler, Eltern, Freunde und
Lehrer des Bodelschwingh-Gymnasi-
ums „erwirtschafteten“ in Konzerten,
Tombolas, dem symbolischen Verkauf
von Bausteinen, dem Hungermarsch
und vielen anderen kleinen Aktivitä-
ten den Löwenanteil der Projektkos-
ten. Auch unsere Freunde vom Ober-
stufenzentrum I in Cottbus leisteten
ihren Beitrag.

Das Land Nordrhein-Westfalen
macht unser Begegnungsprojekt durch
den Zuschuss zu den Reisekosten der
Jugendlichen aus dem von der Carl
Duisberg Gesellschaft verwalteten Pro-
gramm „Konkreter Friedensdienst“
erst möglich. Darüber hinaus finan-
zierte es einen Kleinbus für die Kame-
runer Schule, eine Kaffeeschälma-
schine für die MACEFCOOP und leistete
weitere Projektzuschüsse. Das Land
Brandenburg unterstützte das Projekt
mit Lotto-Geldern, und die Bundes-
wehr stellte uns im Rahmen der huma-
nitären Hilfe einen Lastkraftwagen
und ein Motorrad für die MACEFCOOP
zur Verfügung.

Wir arbeiten eng mit der Gepa, Van
Weely und Naturland zusammen und
haben Kontakte zu Max Havelaar in
Holland. Die deutsche Botschaft in Ja-
oundé verfolgt unsere Aktivitäten mit
wohlwollendem Interesse. Mit einigen
anderen kleinen (Hilfs-)Organisatio-
nen tauschen wir uns aus und helfen
uns gegenseitig. Um dem Projekt ei-
nen rechtlichen Rahmen zu geben und
Schülern auch dann noch die Mitar-
beit zu ermöglichen, wenn sie die
Schule bereits verlassen haben, haben
wir vor einigen Jahren den Verein
SNOWBALL-Deutschland e.V. gegrün-
det.
Wilhelm Neef ist Gymnasiallehrer
und war von 1983 bis 1985
Entwicklungshelfer des DED in
Kamerun.



Interkultureller 
AustauschJugendworkcamps 

in Burkina Faso

Ingrid Bethke

Seit 1988 führt die Jugendförderung des Berliner Bezirks Reinickendorf
in Kooperation mit dem „Förderkreis Burkina Faso e.V.“ Jugendwork-
camps im Department Bokin in Burkina Faso durch. Über 100 junge Berli-
ner und Berlinerinnen im Alter zwischen 17 und 27 Jahren haben bisher
daran teilgenommen, über 50 Burkinabés waren in Reinickendorf zu Gast.
Durch die gelungene Kooperation von freien und öffentlichen Trägern in
beiden Ländern wird in Bokin nicht nur wichtige materielle Hilfe geleis-
tet, sondern auch ein interkultureller Austausch gefördert, der – selten
genug – auch Afrikanern den Aufenthalt in Deutschland ermöglicht.
Auf deutscher Seite trägt die Jugend-
förderung Reinickendorf die Verant-
wortung für die Vorbereitung, Durch-
führung und Nachbereitung der Ju-
gendbegegnung. Das jeweilige Projekt,
in dem die jungen Leute mitarbeiten,
wird vom „Förderkreis Burkina Faso“
aus Beiträgen, Spenden und Basarein-
nahmen finanziert, größere Projekte
unterstützt auch die Berliner Landes-
stelle für Entwicklungszusammenar-
beit.

Auf burkinischer Seite gibt es
ebenfalls zwei Kooperationspartner:
Die Nichtregierungsorganisation „Sa-
hel Solidarité“ organisiert nicht nur
die Mitarbeit im Projekt, sondern auch
die Logistik des Workcamps. Sie küm-
mert sich um den Transport der Grup-
pe nach Bokin und die kostenlose Un-
terbringung in einem großen Gehöft.
Das Comité de Gestion dagegen ist für
Die Gäste aus Deutschland schlafen 
das Begegnungsprogramm vor Ort ver-
antwortlich und organisiert Besichti-
gungen, Diskussionen, Kultur, Sport
und Feste oder Familieneinladungen.
Das Komitee besteht aus lokalen und
traditionellen Autoritäten sowie Ver-
treterinnen und Vertretern verschie-
dener Bevölkerungsgruppen.

1988 half die deutsche Gruppe
beim Bau einer Gesundheitsstation im
Dorf Séguédin; 1990 wurden rund um
die Oberschule von Bokin gemeinsam
mit den Schülern zwei Hektar mit Bäu-
men bepflanzt; 1992 renovierte die
Gruppe die Entbindungsstation von
Bokin; 1994 halfen die jungen Leute
mit beim Bau einer Schulbibliothek
und 1997 beim Ausbau des Handwer-
kerzentrums von Bokin. In jedem die-
ser Projekte erfolgte die Mitarbeit der
jungen Berliner unter der Anleitung
einheimischer Fachkräfte und gemein-
lieber unter freiem Himmel als in eng
sam mit den Dorfbewohnern. Unter
den Teilnehmern des Workcamps sind
immer einige dabei, die schon einmal
in Bokin waren. Sie fungieren für die
„Neuen“ als Mittler der Kontakte vor
Ort und für die burkinischen Partner
als Garanten der Kontinuität. Für die
Kommunikation ist es auch wichtig,
dass ungefähr die Hälfte der deut-
schen Jugendlichen über französische
Sprachkenntnisse verfügt.
[Erleben statt wissen

Die inhaltliche Vorbereitungszeit um-
fasst ein Jahr mit monatlich minde-
stens einem Treffen mit Seminarcha-
rakter und zwei Wochenendsemina-
ren. Schwerpunkt ist zum einen die
Vermittlung von Kenntnissen über
Land und Leute, Geschichte und Kul-
tur sowie Entwicklungspolitik, zum
anderen jedoch vor allem die Vorberei-
tung auf die Begegnung selbst. Hierzu
gehören nicht nur gründliche Infor-
mationen über Sitten, Gebräuche und
Umgangsformen, sondern vor allem
die Beschäftigung mit interkultureller
Kommunikation.

Im Laufe der Jahre wurde zur
pädagogischen Zielsetzung ein Kon-
zept erarbeitet, aus dem hier nur ei-
nige Aspekte erwähnt werden sollen:
A Abbau von Vorurteilen bzw. Hilfen,
wie Klischeevorstellungen und Pau-
schalbewertungen vorgebeugt werden
kann
A Aufbau von Kontakten und freund-
schaftlichen Beziehungen
A Förderung der politischen und kul-
turellen Bildung durch Anschauung
und unmittelbares Erleben
A Veränderte Sicht auf die eigene
Kultur und Umwelt
A Erkennen von politischen, ökono-
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mischen und ökologischen Zusammen-
hängen
A Entwicklung von Verständnis und
Toleranz
A Erlernen und Ausprobieren eigener
Fähigkeiten und praktischer Fertigkei-
ten
A Ermutigung zu solidarischem Han-
deln und zu Engagement über die Zeit
des Workcamps hinaus.
Die Umfriedung des Handwerker-
zentrums wird unter fachkundiger
Leitung gemauert. Foto: Ingrid Bethke
Jede unmittelbare und von Emotionen
begleitete Erfahrung ist einer nur
theoretischen Vermittlung von Fak-
tenwissen grundsätzlich überlegen.
Deshalb wird bei der Programmpla-
nung und -realisierung besonderer
Wert auf unmittelbare Anschauung
und direkte interkulturelle Kommuni-
kation und Interaktion gelegt. Aus
diesem Grund ist mit den Partnern vor
Ort abgesprochen, dass nur ein Teil des
Programmes „Pflichtprogramm“ für
alle ist. Hierzu gehören Veranstaltun-
gen mit besonderem Informationswert
oder von protokollarischer Bedeutung,
wie z. B. die Diskussion mit den Dorf-
kooperativen oder der Empfang beim
Präfekten. Andere Programmangebote
hingegen werden von kleineren „Dele-
gationen“ wahrgenommen. Für alle
Teilnehmerinnen und Teilnehmer soll
genug Freiraum zur Entwicklung und
Vertiefung eigener Interessen und
Kontakte bleiben.

Die praktische Mitarbeit im Projekt
ist äußerst wichtig für die Kontakte
zur Dorfbevölkerung. Hierbei muss
man klar sagen, dass die burkinischen
Partner diese Projekte natürlich auch
ohne unsere Hilfe realisieren könnten
– die Mitarbeit ist aber für die deut-
schen Teilnehmer wichtig, und die
burkinischen Partner empfinden die
jungen Leute nicht als Touristen oder
Beobachter, sondern als Partner. Die
Jugendlichen arbeiten unter der An-
leitung einheimischer Fachkräfte, da
sie selbst in der Regel kein handwerk-
liches Fachwissen mitbringen. Auf
diese Weise wird die übliche Rollenver-
teilung „Geber/Empfänger“ relativiert
zugunsten eines partnerschaftlichen
Verhältnisses mit wechselseitigem Ge-
ben und Nehmen.

[Kontakt zu allen 
Bevölkerungsgruppen

Die Teilnehmer der ersten beiden
Workcamps stellten noch mit Bedau-
ern fest, dass sich ihre Kontakte fast
ausschließlich auf den Kreis der
„Funktionäre“ – auf die Lehrer und
Mitarbeiter der kommunalen Verwal-
tung sowie auf die Präfektur – be-
schränkten und darüber hinaus nur
noch auf männliche Schüler der Ober-
schule. Zur übrigen Bevölkerung – ins-
besondere zu den Frauen und Mäd-
Ein Internat schafft Hoffnung
Dieter Gottschalk

Für viele Schülerinnen und Schüler im Department Bokin, die
unter zum Teil widrigen Bedingungen die Prüfung an den Dorf-
grundschulen für den Wechsel zur einzigen Oberschule, dem
unserer Realschule entsprechenden Collège d’Enseignement
General (CEG), geschafft haben und deren Eltern auch bereit und
in der Lage sind, den kostspieligen Schulbesuch zu finanzieren,
gibt es ein fast unüberwindbares Hindernis: die bis zu 15 Kilo-
meter weiten Schulwege. Öffentliche Transportmittel gibt es
nicht, und nur wenige Schüler besitzen ein Fahrrad. Es bleiben
also stundenlange ermüdende Fußmärsche, die abends nach Ende
der Ganztagsschule besonders für Mädchen nicht ungefährlich
sind; und nicht jede Familie hat die Möglichkeit, ihre Kinder
während der Schulzeit bei Verwandten in Bokin als Logiergäste
unterzubringen.
Die lokalen Autoritäten und die Elternvertreter trugen dieses
Problem dem „Förderkreis Burkina Faso“ vor, der es dann in den
Jahren 1994/95 schaffte, auf dem Gelände des CEG Bokin ein
Internat mit Schlafräumen, Mensa und hygienischen Einrich-
tungen zu schaffen, zunächst für die Mädchen, danach ergänzt um
Räume für die Jungen. Das Internat wurde vor einigen Jahren
eingeweiht und ist inzwischen voll belegt. Damit erhielten die im
burkinischen Schulwesen ohnehin unterrepräsentierten Mädchen
eine deutliche Förderung: Ihre Zahl am CEG nahm zu. Die Mädchen
und Jungen, die dort einen Platz gefunden haben, wohnen die
Woche über im Internat und kehren nur an den Wochenenden oder
in den Ferien in ihre weit entfernten Heimatdörfer zurück.
Als das Internat seinen Betrieb aufnahm, gab es allerdings ein
Problem, das vorher bei der Planung auch von den burkinischen
Partnern nicht bedacht worden war: Die Eltern waren nicht bereit,
ihre Töchter ins Internat zu schicken, solange dort keine weib-
liche Aufsichtsperson wohnt. Der Förderkreis ließ also ein
weiteres Haus für eine Aufsichtsperson bauen. Dies wurde dann
allerdings ganz anders genutzt als geplant: Aufgrund von 
„Gefälligkeiten“ bezog der neue Schulleiter das Haus – nur
„provisorisch“, wie es hieß. Der Aufsichtsperson wurde derweil
ein Zimmerchen im Schlafgebäude der Mädchen zugewiesen. Bei
einem Besuch in Bokin stellten wir zu unserem Ärger fest, dass
der Schulleiter immer noch in dem besagten Haus wohnt und dass
er auch die Nutzung der von uns gebauten und mit Büchern
bestückten Schulbibliothek nicht wie vorgesehen organisiert hat.
Die übrigen Anfangsprobleme sind aber anscheinend gemeistert
worden und das Internat funktioniert mittlerweile recht gut.
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Gekocht wird mit einheimischen Zutaten. Foto: Ingrid Bethke
chen, aber auch zu den bäuerlichen
Familien generell – konnten kaum
Kontakte aufgebaut werden. Inzwi-
schen wissen wir, dass dies nicht nur
am Sprachproblem lag – nicht alle
Dorfbewohner sprechen Französisch –,
sondern dass besonders bei den Älte-
ren eine abwartende Haltung vor-
herrschte und bei den Frauen und
Mädchen die Zurückhaltung auch kul-
turell bedingt war.

Im Laufe der Jahre ist diese Scheu
völlig verschwunden: Den Anfang
machten die Dorfältesten, gefolgt von
den Männern. Der Durchbruch wurde
aber erst erzielt, als die Frauen den
Weg zu uns fanden und die „Mütter
und Omas“ uns in ihre Höfe und Hüt-
ten einluden und umgekehrt unser
Gehöft regelmäßig besuchten. Danach
trauten sich auch die jungen Mädchen
zu uns, ohne um ihren Ruf fürchten
zu müssen. Wir denken, dass es vor al-
lem die Kontinuität der Begegnungen
war, die eine allmähliche und natürli-
che Entwicklung der Kontakte und
Beziehungen ermöglichte. Jetzt gibt
es eine solide Basis für weitere Begeg-
nungen, in die neue Teilnehmer pro-
blemlos integriert werden können. 

Vor allem die letzte Gruppe 1997/
98 erntete die Früchte der Bemühun-
gen früherer Gruppen – die Kontakte
waren optimal und reichten auch in
recht weit von Bokin entfernte Dörfer.
Dies kam daher, dass Reinickendorf
1996 eine Gruppe von 18 Tänzerinnen
und Tänzer sowie Musiker aus Bokin
zum 2. Internationalen Jugendtreffen
eingeladen hatte. Unsere Partner hat-
ten unseren Vorschlag aufgegriffen,
nicht die beste Tanzgruppe eines be-
stimmten Dorfes zu schicken, sondern
eine Tanzgruppe zusammenzustellen
mit Mitgliedern aus möglichst vielen
Dörfern. Dieser sehr erfolgreich und
positiv verlaufene Aufenthalt in Ber-
lin hatte zur Folge, dass sich auch ent-
fernte Dörfer mit uns verbunden fühl-
ten und für die erwiesene Gastfreund-
schaft bedanken wollten.

Rückeinladungen nach Berlin hal-
ten wir für unverzichtbar. Die Kon-
takte im Department Bokin hätten
sich bestimmt nicht so positiv ent-
wickelt, wenn sich Reinickendorf –
durch Kooperation von Kommune und
freien Trägern – nicht kontinuierlich
bemüht hätte, die erwiesene Gast-
freundschaft durch Rückeinladungen
zu erwidern. Seit 1987 waren unge-
fähr alle zwei Jahre Gäste aus Burkina
Faso in Berlin. Da sich die burkini-
schen Partner nicht an den hohen
Flugkosten beteiligen können, be-
standen die Gruppen meist aus drei
bis sieben Personen – bis hin zur Tanz-
gruppe mit 18 Mitgliedern. Die für
den März 1999 eingeladene Frauende-
legation wird aus Vertreterinnen von
drei Dorffrauenkooperativen beste-
hen. Welche Vorbereitung und wel-
cher Aufwand erforderlich ist, wenn
Partner nach Berlin eingeladen wer-
den, die nicht Französisch sprechen,
nicht lesen und schreiben können
und kaum je ihr Dorf verlassen haben,
kann sich vermutlich jeder vorstellen.
Dennoch sind unsere Erfahrungen
gut. Wir haben den Eindruck, dass
sich die Bevölkerung wirklich freut,
wenn eine Gruppe aus Berlin kommt.
Abgesehen vom Wiederaufnehmen al-
ter und neuer Kontakte stellen die
drei Wochen inzwischen auch einen
gewissen Höhepunkt im Dorfleben
dar: Gemeinsame Sportveranstaltun-
gen, Feste, gesellige Abende bringen
Abwechslung in das Alltagsleben. Die
kulturellen Veranstaltungen mit Tanz
und Theater haben sich zu einem ech-
ten Austausch entwickelt, d. h. auch
unsere Gruppen liefern Darbietungen
und konsumieren nicht nur. Unsere
Fotoausstellungen und Videoabende
ziehen Männer, Frauen, Jugendliche
und Kinder in Scharen selbst aus dem
weiten Umkreis an.

Die von uns schon bei Beginn der
Workcamps formulierten Zielvorstel-
lungen für einen interkulturellen Aus-
tausch werden inzwischen von unse-
ren burkinischen Partnern nicht nur in
den vielen offiziellen Reden, sondern
auch in privaten Gesprächen geteilt.
Durchaus glaubhaft vertreten sie die
Meinung, dass sie eher geringere Pro-
jektinvestitionen hinnehmen würden
als den Abbruch der Begegnungen:
„Wenn es finanziell eng wird – gebt
lieber weniger Geld, aber kommt!“

Ingrid Bethke war von 1978 bis
1980 Entwicklungshelferin des DED
in Burkina Faso und initiierte die
Partnerschaft zwischen Berlin-
Reinickendorf und Bokin.
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Bäume für Eritrea

Frank Richter

Die Begegnung von Jugendlichen aus zwei Kontinenten und ihre gemein-
same ökologische Arbeit stehen im Mittelpunkt des Projektes „Workcamp
Eritrea – Junge Menschen pflanzen Bäume“, das von der Qualifizierungs-
vereinigung Berliner SozialpädagogInnen e.V. organisiert wird. Der mehr-
wöchige Aufenthalt in Eritrea wird in Berlin intensiv vor- und nachberei-
tet, so dass sich die Teilnehmer und Teilnehmerinnen letztlich ein ganzes
Jahr intensiv mit entwicklungpolitischen und ökologischen Fragen be-
schäftigen. Die eindrücklichen Erfahrungen des Autors in Eritrea trugen
wesentlich zu seinem Entschluß bei, Landschaftsökologie und Umwelt-
schutz zu studieren.
Mit gemischten Gefühlen verließ ich
das Flugzeug und betrat im Juni 1997
zum ersten Mal afrikanischen Boden.
Wie werde ich aufgenommen, was wird
sich alles ereignen? Wie werde ich
mich selbst fühlen, wenn ich in einem
Land fremd bin und ständig durch
meine helle Hautfarbe Aufmerksam-
Frank Richter Foto: privat
keit auf mich ziehe? Zugleich war ich
voller Hoffnung, andere Menschen und
andere Kulturen kennenzulernen. 

In den ersten Tagen in Asmara, der
Hauptstadt Eritreas, begleitete mich
immer ein kribbelndes Gefühl, wenn
ich alleine unterwegs war. Ich hatte
den Eindruck, dass mich ständig
Blicke verfolgten. Auch um dieses un-
bekannte Gefühl ein wenig auszukos-
ten, setzte ich mich an den Straßen-
rand. Es dauerte nicht lange, bis sich
eine Traube von neugierigen Jugendli-
chen um mich versammelt hatte und
erste zaghafte Gespräche begannen.
Leider reichten meine Tigrinia-Sprach-
kenntnisse nur für die Begrüßung und
ein paar Standardfragen. Trotzdem
freuten sich die Jugendlichen, dass
ich ihre Sprache ein wenig kannte,
wenngleich es sie belustigte, wie ich
die Wörter aussprach. Bald zeigte sich,
dass gerade die wenigen Tigrinia-Wör-
ter den Bann gebrochen hatten. Mit
zwei Jungen kam ich später, allerdings
auf Englisch, weiter ins Gespräch. Ich
erzählte ihnen, dass ich mit einer
Gruppe aus Berlin nach Eritrea gekom-
men sei und am „Workcamp Eritrea“
teilnehme, das seit mehreren Jahren
Baumpflanzungen in Nefasit organi-
siert. Die beiden wunderten sich, dass
Europäer nach Eritrea kommen, um zu
arbeiten, und dass sie dafür auch noch
Geld bezahlen.

Jugendliche in Eritrea müssen nach
der 9. und 10. Klasse einen Monat
Pflichtdienst in einem Summercamp
leisten. Sie helfen mit, Straßen und
Wege zu bauen oder erodierte Berg-
hänge zu terrassieren und mit Bäumen
zu bepflanzen. In Zusammenarbeit mit
der Jugendorganisation Eritreas und
der Debre-Bizen-Schule in Nefasit
konnten wir mit den Jugendlichen ei-
nes Summercamps drei Wochen lang le-
ben und arbeiten. Im Camp auf dem
Schulgelände waren ungefähr 200 eri-
treische Schüler und Schülerinnen und
wir 20 Berliner und Berlinerinnen. Bei
Gesprächen versammelte sich immer
gleich eine ganze Gruppe von Eritreern
um mich und stellte mir alle möglichen
Fragen über mich selbst und über Euro-
pa. Die meisten Schüler erschienen mir
sehr bildungsbewusst und lernbegie-
rig. In unseren Gesprächen konnten
wir gegenseitig unsere Vorstellungen
korrigieren. So glaubten die Eritreer,
dass es in Deutschland und in Europa
fast allen Menschen gut geht, jeder ei-
ne Arbeit hat und die Annehmlichkei-
ten der westlichen Welt genießen
kann.

Ich wiederum erfuhr, dass es in
Eritrea nur eine einzige Universität
gibt, die sich gerade im Aufbau befin-
det. Aber nur die wenigsten haben
eine Chance zum Studium. Auf dem
Land können die Familien meistens
nur einem Kind eine weiterführende
Schule ermöglichen – in der Hoffnung,
dass der oder die Geförderte später die
Familie unterstützen wird. Die übrigen
Geschwister müssen ihren Familien bei
der Feldarbeit helfen. 
[Berg der Freundschaft

Das „Workcamp Eritrea“ fand damals
zum vierten Mal statt. Von den Teil-
nehmern der vorherigen Camps waren
schon viele Kontakte zu den Dorfbe-
wohnern geknüpft worden. In diesen
Jahren wurde ein Berg, der später
„Berg der Freundschaft“ getauft wur-
de, fast vollständig terrassiert und mit
jungen Bäumen bepflanzt. Auch wir
haben jeden Vormittag zusammen mit
den Eritreern auf dem Berg gearbeitet,
nach einer kurzen Mittagspause ge-
meinsam gelernt und danach die freie
Zeit miteinander verbracht. 

Natürlich wird man sich fragen, was
für einen Sinn es hat, soweit zu reisen,
um ein paar hundert Bäume zu pflan-
zen. Ich glaube aber, dass es für die
Menschen im Dorf, für die Jugendli-
chen im Camp und für uns selbst sehr
wichtig war, einander kennenzuler-
nen. Anfangs z. B. führte die eritrei-
sche Gastfreundschaft zu lustigen Sze-
nen, denn wir mussten unsere Schau-
feln oder Spaten geradezu „verteidi-
gen“, weil manche Eritreer uns die Ar-
beit abnehmen wollten. Aber bald
wurde klar, dass wir nicht nur zusehen
wollten. Und so entwickelte sich bei
der gemeinsamen Arbeit ein Gefühl
des Verstehens, des Miteinanders –
über die Kontinente hinweg.

Jetzt ist es schon fast zwei Jahre
her, dass ich in Eritrea war und einen
kleinen Einblick in das Land und seine
Kultur bekommen habe. Die Eindrücke
sind noch ganz lebendig. Durch die Er-
fahrungen in einer anderen Kultur
kann ich jetzt Fremde bei uns viel bes-
ser verstehen und gehe ganz allgemein
auf andere Menschen offener zu.

Das Projekt „Workcamp Eritrea“
findet aber nicht nur in Eritrea selbst
statt, sondern auch in Berlin. Hier hel-
fen Gespräche, Informationsstände
und –veranstaltungen, den Menschen
in Deutschland ein anderes Bild von
einem afrikanischen Land zu vermit-
teln. In unserer immer schneller wer-
denden Zeit verliert man leicht das Ge-
fühl für den Umgang miteinander und
mit der Natur. In den afrikanischen
Kulturen ist dieses Gefühl noch eher
vorhanden. Durch die Projekterfah-
rungen in Eritrea und in Berlin bin ich
mir über die Verantwortung bewusst
geworden, die wir Menschen haben,
gleich, auf welchem Erdteil wir leben.

Frank Richter ist Abiturient und
arbeitet seit 1997 im „Workcamp
Eritrea“ – Junge Menschen pflan-
zen Bäume“ mit.
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Das Auge des
Hurrikans lässt
tiefer blicken
Anne Vollmers
Naturereignisse wie Hurrikane, Erdbeben und Vulkanausbrüche gehören
in vielen Regionen der Welt zum Alltag der Menschen, führen aber selten
zu solch katastrophalen Folgen wie im Falle des Hurrikan „Mitch“. Das
Ausmaß der Schäden weist weit über die aktuelle Naturkatastrophe hi-
naus auf strukturelle Missstände und katastrophale Lebensbedingungen
hin, denen die Weltöffentlichkeit jenseits von aktuellen Krisen kaum Be-
achtung schenkt. Zu dieser Schlussfolgerung jedenfalls kommt die Auto-
rin, die während ihrer Rundreise durch Nicaragua nicht nur Leid und Ver-
wüstung, sondern auch Anzeichen einer neu erwachten Solidarität und
Hilfsbereitschaft entdeckt hat.
Hurrikane gehören im karibischen
Raum zum ganz normalen Wetterge-
schehen. Besonders starke Hurrikane
werden oft in Jahren beobachtet, die
auf das Klimaphänomen El Niño fol-
gen. Weniger „normal“ sind allerdings
derartig katastrophale Folgen wie
nach Mitch. Dafür gibt es eine Reihe
von Gründen, die allerdings nur zum
Teil meteorologischer Natur sind: So
ist es eine Tatsache, dass es vor allem
Entwicklungsländer sind, die von ex-
tremen Wettererscheinungen bedroht
werden, weil sie im Einzugsbereich
von Hurrikanen und Taifunen liegen.
Harmlose Rinnsale verwandelte „Mit
Gerade diese Länder aber sind auf-
grund ihrer ökonomischen, struktu-
rellen und politischen Probleme kaum
in der Lage, funktionierende Vorsorge-
maßnahmen aufzubauen oder in Not-
situationen effizient Hilfe zu leisten.
Auch auf Nicaragua und Honduras –
nach Haiti die ärmsten Länder Latein-
amerikas – trifft dies zu, wie der Be-
auftragte des DED für Zentralamerika
Reinhard Schmidt bestätigt: „Bei der
technischen Durchführung der Hilfs-
maßnahmen zeigte sich, dass keine
geeigneten Strukturen der öffentli-
chen Verwaltung und der Regierung
ch“ in reißende Sturzfluten.
vorhanden sind, um rational und orga-
nisiert handeln zu können.“ 

Hinzu kommt, dass in vielen Gebie-
ten durch Abholzung und Bodenero-
sion die natürliche Fähigkeit verloren
gegangen ist, extreme Klimaphänome-
ne aufzufangen. Fehlende Planung
und extreme Armut führen zudem
dazu, dass sich Menschen in Gegenden
ansiedeln, die akut von Erdrutschen
oder Hochwasser bedroht sind; das
führt im Katastrophenfall, wie jetzt in
Nicaragua und Honduras, zu einer ho-
hen Zahl von Opfern. All diese Um-
stände lassen die nächste Katastrophe
geradezu unvermeidbar erscheinen;
schon die kommende (normale) Re-
genzeit Ende April wird die Folgen von
Mitch weiter verschlimmern. 
[Mitch macht die 
permanente Krise sichtbar

„Es bedarf keiner klassifizierbaren Ka-
tastrophe, um dem internationalen
Publikum täglich Horrorbilder von
Menschen in Elendslagen, ohne Dach,
Bekleidung, Nahrung, medizinische
Versorgung, ohne Rechte und Ressour-
cen zeigen zu können“, so kommen-
tiert Reinhard Schmidt die prekäre La-
ge der Menschen in Nicaragua und
Honduras. Die erste Phase der Nothilfe
ist zwar längst abgeschlossen, geblie-
ben ist jedoch die permanente Unter-
versorgung und Krankheitsanfälligkeit
der ärmeren Bevölkerungsschichten.

Steigende Arbeitslosigkeit und die
seit der Katastrophe – auch für Grund-
nahrungsmittel – teilweise um das
Doppelte erhöhten Preise haben ihre
sozialen Folgen. Leidtragende sind vor
allem Frauen und Kinder, die auch den
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größten Anteil der vom Unglück Trau-
matisierten stellen. Zudem haben fa-
miliäre Gewalt und sexueller Miss-
brauch von Kindern und Jugendlichen
ebenso dramatisch zugenommen wie
der Konsum von Billigdrogen wie
hochkonzentriertem Schnaps und vor-
zugsweise von Jugendlichen und Kin-
dern geschnüffeltem Ethylacetat-
Klebstoff. Ein erheblicher Teil der
Landbevölkerung, die ihre Felder ver-
loren hat, ist immer noch ohne An-
baumöglichkeiten. Einige haben einen
Kredit aufgenommen und versuchen,
mit oft überteuertem und zudem noch
schlechtem Saatgut unfruchtbaren
Böden Ernten abzutrotzen – meist mit
wenig oder gar keinem Erfolg.

Die Hilfsmaßnahmen haben bereits
viel bewirkt: Das gespendete Saatgut
reift heran (soweit Anbauflächen vor-
handen waren); die Infrastruktur ist
notdürftig wiederhergestellt, u. a.
dank US-amerikanischer Militär-Stra-
ßenbaukommandos, die allerdings in
einigen sandinistisch orientierten Or-
ten mit Protestkundgebungen hinaus-
komplimentiert wurden. Auch einige
Häuser wurden wieder instandgesetzt
oder neu gebaut für diejenigen, die
Mitch obdachlos gemacht hat. Dennoch
geht es viel zu langsam voran, denn
der organisatorische Aufwand zur Um-
setzung der nötigen Maßnahmen ist
immens. Auch den beim Wiederaufbau
engagierten Entwicklungshelfern wird
viel Idealismus und Privatinitiative ab-
verlangt, da oft die nötige Infrastruk-
tur zur Durchführung der Hilfsmaß-
nahmen fehlt. So transportiert eine
engagierte Mitarbeiterin einer deut-
schen Hilfsorganisation seit Wochen
Baumaterialien für den Aufbau zer-
störter Häuser in ihrem Privatauto,
weil ihr kein Dienstfahrzeug zur Verfü-
gung steht. Für die Transportkosten
muss sie selbst aufkommen.
[Mitch – eine Chance?

Die nicaraguanische Regierung hat
sich in der Katastrophensituation so
ignorant und korrupt verhalten wie eh
und je, nur dass diesmal – dem Hurri-
kan Mitch sei Dank – die Weltöffent-
lichkeit darauf aufmerksam wurde und
empört reagierte. Die öffentliche Er-
klärung von Nicaraguas Präsident Ar-
noldo Aleman: Der Notstand werde
nicht ausgerufen, weil dies nur be-
stimmte Nichtregierungsorganisatio-
nen begünstige und materielle auslän-
dische Hilfe die Interessen der einhei-
mischen Wirtschaft behindere. Tat-
sächlich lehnte das nationale Not-
standskomitee die Mitarbeit von NRO
ab, um die Kontrolle über die Mittel zu
behalten. Medizinische Hilfsangebote
aus Kuba wurden kategorisch abge-
lehnt, und ausländische Spenden soll-
ten verzollt werden, um das Defizit bei
den Importzöllen auszugleichen. In
der Bevölkerung wird dieses Verhalten
mit dem der Somoza-Regierung nach
dem schweren Erdbeben 1972 in Ma-
nagua verglichen. Damals trafen um-
fangreiche Hilfssendungen aus aller
Welt ein, ohne dass die Bevölkerung
davon profitieren konnte. Bis heute ist
Managua nicht wieder vollständig auf-
gebaut. Doch wen interessiert’s? Erst
eine neue Katastrophe ruft die vorhe-
rige in Erinnerung, weckt eingeschla-
fene Widerstandspotentiale und reak-
tiviert sandinistische Erfahrungen ei-
genständigen und selbstbewussten
Handelns, z. B. in gut funktionieren-
den Notkomitees. Diese neu erwachte
alte Solidarität lässt hoffen. 

„Schnelle und effektive Hilfsmaß-
nahmen wurden überall dort durchge-
führt, wo bereits gute Kommunika-
tionsstrukturen durch lokale Organi-
sationen wie Genossenschaften, NRO
oder etablierte Gremien aufgebaut wa-
ren. Auf Landesebene manifestierte
sich ein enormes Maß unkonventio-
neller und bedingungsloser persönli-
cher Hilfsbereitschaft“, so die durch-
aus positiven Erfahrungen von Mitar-
beitern des DED vor Ort. 

Während der DED versucht, über die
einheimischen Projektpartner in den
betroffenen Gebieten eine effektive
und nachhaltige Wiederaufbauhilfe zu
leisten, arbeiten die überall im Land
spontan gegründeten Hilfsinitiativen
häufig sehr unkoordiniert. „Die unge-
steuerte internationale Hilfeleistung
birgt die Gefahr, Assistentialismus und
Nehmermentalität in der Bevölkerung
eher zu verstärken, was nicht im Sinne
einer nachhaltigen Entwicklung ist“,
stellt auch Reinhard Schmidt fest.
„Die internationale Hilfe erhöht das
Risiko, zerbrechliche Ansätze lokaler
Koordination und Beteiligung der Zi-
vilgesellschaft zu unterdrücken und
damit die Mitbestimmung lokaler Ak-
teure zurückzuwerfen.“

Ein Beispiel mag dies verdeutli-
chen: In einer ländlichen Gegend im
Norden Nicaraguas gibt es ein effizient
arbeitendes Frauenkollektiv, das Heil-
pflanzen verwendet und Naturmedizin
herstellt. Durch die unkontrollierte
Verteilung von medizinischen Hilfsgü-
tern stieg der Konsum von Medika-
menten enorm an und machte jahre-
lange Aufklärungsarbeit über einen
sparsamen und kritischen Verbrauch
von herkömmlichen Arzneimitteln in-
nerhalb kürzester Zeit zunichte.
[Mangelnde Koordination 
der internationalen Hilfe

Die Teilnehmer der Botschaftskonfe-
renz, die Mitte Januar zum Thema
Mitch einberufen wurde, und an der
auch Vertreter deutscher Entwick-
lungsorganisationen und Hilfskomi-
tees teilnahmen, bestätigen den Man-
gel an Koordination und Abstimmung
zwischen den einzelnen Hilfsaktio-
nen. Einige Aussagen skizzieren das
bisweilen herrschende Chaos: „Eine Fa-
milie hatte 14 Säcke mit Kleiderspen-
den bekommen, aber nichts zu essen!“
– „Es gab überproportionierte Hilfsan-
gebote in Gebieten, wo nicht viel pas-
siert war!“ – „Das spanische Rote
Kreuz bietet fertige Häuser an, es gibt
aber keine Baugrundstücke!“ – „Es
werden Blechdächer an indigene Be-
völkerungsgruppen gespendet, die für
ihre Kunstfertigkeit im Dächerflech-
ten bekannt sind.“ – „Viereinhalb Ton-
nen Medikamente werden vom Zoll
nicht ausgeliefert mit der Begrün-
dung, dass die chemische Formel eines
Desinfektionsmittels nicht identifi-
zierbar sei.“

Auch die Bevölkerung kann von
unzähligen Beispielen unkoordinier-
ter und durch staatliche Stellen be-
hinderte Hilfsleistungen berichten.
Ein alter Mann, dessen Wohnhaus und
Laden von den Wassermassen wegge-
schwemmt wurden, hat bis heute
kaum Hilfe von außen gesehen. Er be-
klagt, dass die Verteilung der Hilfsgü-
ter vom Roten Kreuz und der Gemein-
deverwaltung nicht gut funktioniert
habe, dass einige sich bereichert hät-
ten, andere dagegen leer ausgegangen
seien. Generell würden die ärmeren
Stadtgebiete von der Regierung ver-
nachlässigt, kritisiert er und schimpft
über die permanent schlechten sozia-
len Bedingungen. Der Mann befürch-
tet, dass es in der kommenden Regen-
zeit zu erneuten Schäden an der Ufer-
böschung kommt. Schon jetzt neigen
sich die Gebäude aus der ehemals
zweiten Häuserreihe bedenklich dem
Abgrund zu.

Ein anderes Problem sind die Mi-
nen, die seit dem Bürgerkrieg im
Grenzgebiet zu Honduras an strategi-
schen Punkten wie den jetzt zerstör-
ten Brücken deponiert waren und
noch nicht entschärft werden konn-
ten. Das Hochwasser hat sie wegge-
schwemmt und niemand weiß, wo sie
jetzt liegen. Die Bevölkerung hat
Angst, denn Minenopfer mit amputier-
ten Gliedmaßen gibt es schon genug
in der Gegend.
[Wiederaufbaumaßnahmen 
des DED

Auf Eigeninitiative von Entwicklungs-
helfern und Mitarbeitern der Büros in
Honduras, Nicaragua und Guatemala
und unterstützt von der DED-Ge-
schäftsstelle in Berlin sowie der Stif-
tung für Internationale Solidarität
und Partnerschaft (SIS) in Bonn kamen
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Diese Familie ist noch einmal mit
dem Schrecken davongekommen:
Ihr Haus steht noch.

Foto: Anne Vollmers
erhebliche Summen für die Hurrikan-
opfer zusammen. Allein 941.000 DM
aus deutschen Privatspenden, von
Deutschen Botschaften, dem DED und
der GTZ konnten innerhalb weniger
Wochen in Direkthilfe für die Betroffe-
nen umgewandelt werden. Die genann-
ten Organisationen kamen schnell dar-
in überein, wer was und mit welchen
Geldern im Umfeld seiner Partnerorga-
nisationen durchführt. Für eine effek-
tive Verteilung und Kontrolle der Hilfs-
maßnahmen wurden in allen drei Län-
dern spezielle Teams aus Entwick-
lungshelfern und Mitarbeitern des DED
und der GTZ gebildet.

Schwerpunkt der Hilfsmaßnahmen
in Nicaragua und Honduras war zu-
nächst die Beschaffung und der Trans-
port von Nahrungsmitteln und Medi-
kamenten; in einer zweiten Phase
wurden Saatgut, Werkzeuge und Bau-
material angeschafft und verteilt. Ge-
genwärtig verfügen die Spendenkomi-
tees in Honduras und Nicaragua noch
über Geldmittel privater Spender, die
im Laufe des Jahres unter Berücksich-
tigung eines gemeinsam erarbeiteten
Kriterienkatalogs und bereits vorlie-
gender Anträge verteilt werden. Zur
Unterstützung der Hilfsmaßnahmen
wurde ein Koordinator, der sog. Mitch-
man eingesetzt, der die Kontakte zu
Antragstellern, Bedürftigen und Ge-
bern herstellt, pflegt und die Mittel
verwaltet. 

Der DED-Beauftragte Reinhard
Schmidt stellt fest, dass die staatli-
chen Organisationen der deutschen
Entwicklungszusammenarbeit im Ver-
gleich zu den großen, etwas schwer-
fällig agierenden Hilfsorganisationen
durchaus schnell auf akute und außer-
gewöhnliche Krisensituationen rea-
gieren konnten: „Obwohl die deut-
schen Organisationen von ihrer Struk-
tur her eigentlich auf mittel- und
langfristige Projekte angelegt sind,
gelang es außerordentlich gut, sich an
die Bedingungen schneller Katastro-
phenhilfe anzupassen. Die Vorteile
von DED, GTZ und den Botschaften ge-
genüber den spezialisierten interna-
tionalen Hilfswerken sind bemerkens-
wert.“ Insbesondere die Präsenz von
Entwicklungshelfern und einheimi-
schen Projektpartnern in den betroffe-
nen Gebieten sowie die gut ausgebau-
ten Kommunikationsstrukturen und
die Verfügbarkeit von Transport- und
Eigenmitteln sind in diesem Zusam-
menhang hervorzuheben. Aber auch
die bestehenden Verwaltungs- und
Steuerungskapazitäten sowie die
guten Beziehungen und Kontakte auf
allen Ebenen, über die die genannten
Organisationen dank ihrer langjähri-
gen Arbeit in den Ländern verfügen,
und last but not least die Fähigkeit
und Bereitschaft der Entwicklungshel-
fer und Hauptamtlichen, eigenverant-
wortlich Entscheidungen zu treffen,
sowie ihre Hilfs- und Einsatzbereit-
schaft trugen wesentlich zur schnel-
len und effektiven Hilfe bei.

Immer noch kommen Spenden aus
Deutschland, die über die Stiftung für
Internationale Solidarität und Part-
nerschaft (SIS) kanalisiert und auf
Antrag an DED-Partnerorganisationen
weitergeleitet werden und den Betrof-
fenen ohne Abzüge zugute kommen.
Der Entwicklungshelfer Manfred Gün-
kel, der mit Bauernkooperativen im
Nordwesten Nicaraguas arbeitet, be-
richtet über die Schäden in seinem
Einsatzgebiet und die bislang ange-
laufenen Hilfsmaßnahmen: „Der
Sturm hat unzählige Baumkronen ab-
gerissen und Stämme entwurzelt; vor
allem Pionierbäume, die auf degene-
rierten Weidegebieten an Steilhängen
gepflanzt worden waren, hat es ge-
troffen. Jetzt gibt es wieder häufiger
Erdrutsche. Die gesamte Mais-, Boh-
nen- und Tomatenernte ist verfault.
Das Vieh, vor allem Kühe und Pferde,
sind an Pilzinfektionen und Unter-
kühlung eingegangen, weil sie tage-
lang im Wasser standen. Die Lehm-
häuser haben sich mit Wasser vollge-
sogen und sind einfach in sich zusam-
mengefallen. Wo die Mauern noch ste-
hen, wie bei den aus Stein errichteten
Schulen, sind die Dächer stark be-
schädigt. 

Abgesehen von den materiellen
Verlusten, leiden die betroffenen Men-
schen an Erkrankungen wie Bronchi-
tis, Fußpilz und Durchfall. Sie sind
zwar mit dem Schrecken davon ge-
kommen, aber der sitzt noch tief“,
fasst der Entwicklungshelfer seinen
Katastrophenbericht zusammen und
fügt, auf meine Kamera weisend, hin-
zu: „Normalerweise lachen die Leute
hier, wenn sie fotografiert werden …“ 

Dennoch schaffte es die Bevölke-
rung, sich aus eigener Kraft selbst zu
organisieren und sog. Wiederaufbau-
brigaden zu gründen, die drei bis vier
Wochen lang in einer Art Food for
Work-Programm mit Grundnahrungs-
mitteln versorgt wurden. Eine weitere
positive Konsequenz der solidarischen
Erfahrung: Viele der vorher nicht in
Kooperativen Organisierten sind in-
zwischen in Kooperativen eingetre-
ten, da sie den Sinn und die Vorteile
dieser gemeinschaftlichen Organisati-
onsform eingesehen haben. 

Außerdem konnten etwa 120.000
US $ aus der Schweiz sowie Saatgut im
Wert von rund 9.000 DM, das von den
durch den DED kanalisierten Spenden
angeschafft wurde, über die akute
Nothilfe hinaus für nachhaltige Pro-
gramme eingesetzt werden. Diese wer-
den vom Dachverband der Kooperati-
ven ausgearbeitet und fachlich be-
treut. So wurde in Zusammenarbeit
mit freiwilligen einheimischen Ärzten
und den sog. Brigadas Medicas ein Ge-
sundheitsprogramm entwickelt, das
auch eine regelmäßige medizinische
Betreuung der Bevölkerung in der Re-
gion umfasst. Dieses Programm be-
schränkt sich erfreulicherweise nicht
auf das Kurieren von körperlichen
Symptomen, sondern bietet auch psy-
chische Unterstützung an in Form von
Spielen, Theater, Musik und Gesprä-
chen. Auf Antrag der Kooperativen
wurde übrigens auch das DED-Saatgut
organisiert, mit viel Mühe auf teils un-
befahrbaren Wegen transportiert und
schließlich an die Bauern verteilt. Die
neue Saat ist inzwischen aufgegan-
gen, aber die Wiederaufbauarbeiten
werden noch viel Zeit und Mühe kos-
ten.
Anne Vollmers ist Sozialwissen-
schaftlerin und hält sich zur Zeit in
Nicaragua auf.
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Blickpunkt DED
Konflikte und Krisen werden zu-
nehmend zum Thema – auch im
DED. Nachdem sich Mitarbeiter und 

Mitarbeiterinnen aus der Inlandsvor-
bereitung im August letzten Jahres
von Elisabeth Maria Litsch und Kai
Leonhardt das Konzept der GTZ zu
„Auslandseinsatz und Krise“ erklären
ließen und dies vor dem Hintergrund
der DED-Erfahrungen reflektierten,
fand im November ein weiterer Work-
shop in der Vorbereitungsabteilung
mit dem Thema Responding to Conflict
statt. Diese Fortbildung zielte auf den
gemeinsamen Einsatz von Entwick-
lungshelfern des DED, Freiwilligen des
UNDP und von der Deutschen Welt-
hungerhilfe in sog. „Friedensinseln“
im Sudan. In der Vorbereitung des DED
wird seit geraumer Zeit der „Umgang
mit Gewalt und Kriminalität“ in Regio-
nalgruppen und im Überregionalen
Lernprogramm behandelt. Diese Ver-
anstaltungen gelten als Vorarbeit für
das neue Aufgabengebiet „Ziviler Frie-
densdienst“.
Eine Arbeit von Jane Wena aus Papua
Weihnachtsfeier. Alle Jahre wie-
der! Bis auf den letzten Platz war
die Kantine des DED am Nachmittag 

des 16. Dezember gefüllt. Eine beson-
dere Weihnachtsfeier stand an – be-
sonders deshalb, weil es die letzte ge-
meinsame Weihnachtsfeier war, bevor
ab Herbst 1999 der einjährige Umzugs-
exodus beginnen wird. Ein Hauch von
Wehmut lag deshalb über dem festlich
geschmückten Raum. Das traditionell
vielfältige Kulturprogramm lenkte den
Blick jedoch nach vorne. Zukunftsori-
entiert und im wahrsten Sinne des
Wortes richtungsweisend bildete ein
Klavierstück von Robert Schumann
den Auftakt: Den Komponisten hatte
es bei seiner Suche nach Arbeit notge-
drungen ebenfalls von Osten nach
Westen gezogen. 

Dr. Jürgen Wilhelm als erster Red-
ner der Weihnachtsfeier war allerdings
gerade den umgekehrten Weg von
Bonn nach Berlin gegangen, als er im
November die Geschäftsführung über-
nahm. Der Umzug des DED spielte
denn auch bei ihm sowie bei Helmut
Göser eine wichtige Rolle. Just zur
-Neuguinea. Foto: privat
friedlichen Weihnachtszeit mahnte
der Betriebsratsvorsitzende in seiner
Rede den inneren Frieden im DED an,
der nicht zuletzt auch durch den
näher rückenden Umzug gelitten
hatte. Obwohl ihm sein Anliegen bit-
terernst war, trug er es in schon ge-
wohnt schwäbisch-launiger Weise vor.

Dass der DED interkulturell seiner
Zeit längst voraus ist, belegte Franz
Giesen aus der Verwaltungsabteilung
eindrucksvoll mit der Weihnachtsge-
schichte auf Kölsch. Glücklicherweise
war die Story bekannt, denn nicht alle
konnten seinen Worten folgen. Ob Bri-
gitte Auerbach, Heidrun Fritzen und
Almut Schmechel als tonsicheres Da-
men-Trio, Isolde Palmieri am Hack-
brett, Lothar Helmdach mit einer hu-
morvollen Lesung, Dr. Anton Markmil-
ler virtuos am Piano, nicht zu verges-
sen der stimmgewaltige DED-Chor – sie
alle haben auch diesmal wieder zu ei-
nem bunten und stilvollen Programm
beigetragen. Bestens gelaunt wurden
im Anschluss an die Weihnachtsfeier
die Entwicklungshelfer und Entwick-
lungshelferinnen des vierten Quartals
verabschiedet. Und spätestens beim
Disco-Sound war die Wehmut dann
auch verflogen.
Kunst im DED. Es ist bereits zur
guten Gewohnheit geworden, dass
der DED in regelmäßigen Abstän-

den zeitgenössischen Künstlerinnen
und Künstlern ein Forum bietet. Da-
rauf wies Dr. Anton Markmiller, Leiter
der Vorbereitungsabteilung, am 11.
Dezember auf der gemeinsamen Auf-
taktveranstaltung von gleich zwei
Ausstellungen hin, die unter dem
Motto „Kunst im DED“ bis zum 15. Ja-
nuar in Berlin präsentiert wurden. In
der Vorbereitungsstätte waren Zeich-
nungen und Druckgraphiken von vier
jungen Künstlerinnen aus Papua-Neu-
guinea, der Gruppe „PNG Meri Artist“,
zu sehen. Zwei Mitglieder, Gazellah
Bruder und Jane Wena aus Port
Moresby, waren für zwei Wochen zu
Gast im DED und hatten zunächst eine
Auswahl ihrer Arbeiten am 5. Dezem-
ber, am Tag des Entwicklungshelfers,
im Berliner Rathaus präsentiert. Das
Publikum konnte bereits dort eine fas-
zinierende Formenwelt erleben, die in
der traditionellen Kultur verwurzelt
ist, aber dennoch ihre Eigenständig-
keit behauptet. 

Von den Werken Picassos inspi-
rierte Gemälde und Zeichnungen des
in Madrid lebenden spanischen Künst-
lers Leopoldo F. Ortega wurden im
Haus H gezeigt. In seiner Ansprache
während der Auftaktveranstaltung be-
tonte DED-Geschäftsführer Dr. Jürgen
Wilhelm, dass das Engagement für ei-
nen internationalen Kulturaustausch,
wenn es auch nicht zu den Hauptauf-
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Die Bundestagsabgeordneten von Bündnis 90/Die Grünen Dr. Angelika
Köster-Lossak und Christian Ströbele bei ihrem Besuch im DED

Foto: Albrecht Beck
gaben des DED zählt, doch als ein
nicht zu unterschätzender Teil der
Entwicklungspolitik anzusehen ist.
Insbesondere für die Künstlerinnen
aus Papua-Neuguinea bedeutete es
eine große Chance, ihre Arbeiten in
Berlin vorzustellen und durch den Ver-
kauf der Kunstwerke die Weiterarbeit
zu ermöglichen. Dies hob Marion
Struck-Garbe in ihrer Einführung zur
Ausstellung hervor. Die Frau des Be-
auftragten in Papua-Neuguinea hatte
die Künstlerinnen bei den Vorberei-
tungen ihrer ersten Ausstellung in
Port Moresby tatkräftig unterstützt.
Die zwei eingeladenen Künstlerinnen
und der spanische Maler waren bei der
Auftaktveranstaltung anwesend und
richteten kurze Dankesworte an das
Publikum. Leopoldo F. Ortega gab auf
seiner abendlichen Vernissage noch ei-
nige Erläuterungen zu seiner Kunst,
die er als Ausdruck der Lebensmaxime
Carpe Diem versteht. Diese Haltung
konnten die zahlreich erschienenen
Gäste beim Genuss von Rotwein, Em-
panadas und der Musik des lateiname-
rikanischen Gitarrenquartetts durch-
aus nachvollziehen.
Besucher
Noch mehr Kulturelles. In der
Vorbereitungsstätte des DED gab es
im ersten Quartal 1999 noch eine 

ganze Reihe weiterer kultureller
Höhepunkte: Am 7. Januar führte der
Allround-Künstler Alexsandro de Je-
sus sein Publikum trommelnd, singend
und tanzend in afro-brasilianische
Kulturen ein. Er zeigte Bewegungsfor-
men und Tanzschritte aus Candomblé,
Capoeira und Maracatú. 

Über die Deutsche Welthungerhilfe
kam am 1. Februar der malische
Schriftsteller und Lyriker Idrissa Keita
zum DED und las aus seinen Werken.
Am 8. Februar wurde schließlich mit
dem Film „Hartnäckiges Gedächtnis“
an die Verbrechen der chilenischen
Diktatur erinnert. Alle Veranstaltun-
gen erfreuten sich eines regen Interes-
ses unter den Vorbereitungsteilneh-
mern und kamen auch beim „haupt-
amtlichen“ Publikum sehr gut an.
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Großer Abschied. „Ach es bricht
mir doch das Herze, dass ich Ab-
schied nehmen muss, drum zum 

letzten Mal entbiet‘ ich einen Morita-
tengruß.“ Mit der „Moritat vom Deut-
schen Entwicklungsdienst“ verab-
schiedete sich Dr. Anton Markmiller
am 27. Januar nach über acht Jahren
Tätigkeit als Leiter der Abteilung Vor-
bereitung singend und reimend vom
DED und seinem multikulturellen Kol-
legium, auf das er immer so stolz war. 

Nachdem DED-Geschäftsführer Dr.
Jürgen Wilhelm und der Betriebsrats-
vorsitzende Helmut Göser die Ver-
dienste von Tony Markmiller ausgie-
bigst gewürdigt hatten, gab die neue
Leiterin der Vorbereitungsabteilung
Dr. Otti Stein dem scheidenden Vor-
gänger noch einige nicht ganz so ernst
gemeinte Ratschläge für seine zukünf-
tige Arbeitsstelle in der saarländischen
Landesvertretung mit auf den Weg.
Nach diesen guten Wünschen ging die
Verabschiedung nahtlos in ein rau-
schendes Fest über, bei dem – ganz im
Sinne des von Tony Markmiller kreier-
ten und heute schon legendären Kul-
turcafés – Kolleginnen und Kollegen
aus der Geschäftsstelle sowie einige
Entwicklungshelfer kulturelle Hoch-
leistungen boten: Mit Herzschmerz
vorgetragene Abschiedsständchen und
flotte Tänze wechselten mit Brechtlie-
dern und Gesangsdarbietungen aus
Nepal; die Sudanese Oldstars traten auf
und eine Fabel auf Berberisch wurde
vorgetragen. Der frühere Geschäfts-
führer Willi Erl fand passende Reime
und der ehemalige Verwaltungsleiter
Jürgen Tägert erinnerte sich, wie Tony
Markmiller zum DED kam. Eine Ent-
wicklungshelfer-Band brachte die Fei-
ernden schließlich mit heißen Tanz-
rhythmen ordentlich ins Schwitzen.

Von den zahlreichen Abschiedsge-
schenken sei ein Kochbuch mit Rezep-
ten aus aller Welt erwähnt – zusam-
mengetragen von Kolleginnen und
Kollegen aus der Geschäftsstelle und
aus den Gastländern.
Jemen – Skylines in Lehm. Seit
20 Jahren arbeitet der DED im Je-
men; Grund genug für die Ge-

schäftsstelle, diesem der breiten Öf-
fentlichkeit noch immer weitgehend
unbekannten Land eine Fotoausstel-
lung zu widmen. Seit dem 3. März
schmücken nun die großformatigen
Schwarz-Weiß-Bilder des ehemaligen
Entwicklungshelfers Jens Schammert
die Gänge im Erdgeschoss des Verwal-
tungsgebäudes des DED. Von 1995 bis
1997 war der Stadtplaner und Fotograf
aus Leidenschaft für den DED am Mini-
stry of Construction, Housing and Ur-
ban Planning in Aden und Sana’a
tätig. Aus dieser Zeit stammen auch
die Fotos der Ausstellung, die der Bau-
kultur der beiden jemenitischen Städ-
te gewidmet sind.

Insbesondere die dekorative Lehm-
architektur von Sana’a hatte es den
Gästen beim ersten Rundgang durch
die Ausstellung angetan und Eckhard-
Rainer Kendler in seiner kurzen Eröff-
nungsrede zu dem Bekenntnis hinge-
rissen: "Sana’a sehen und nicht ster-
ben." Noch bis Mitte Oktober bietet
die Ausstellung Gelegenheit, die faszi-
nierende Lehmarchitektur des Jemen
zu bewundern.
Delegation von Bündnis 90/Die
Grünen. Am 5. Februar besuchten
die Bundestagsabgeordneten von

Bündnis 90/Die Grünen Christian
Ströbele und Dr. Angelika Köster-Los-
sak sowie Mitarbeiter des Arbeitskrei-
ses Nord-Süd den DED. Im Zentrum der
Gespräche mit dem Geschäftsführer
des DED Dr. Jürgen Wilhelm, der Leite-
rin der Programmabteilung Lilli Löb-
sack, mit Dr. Karl Ahlers von der Ver-
waltungsabteilung, dem Justitiar Pe-
ter Walzinger sowie Dr. Werner Würtele
und Dr. Otti Stein aus der Vorberei-
tungsabteilung stand die Frage, wie
eine größere Kohärenz in der Entwick-
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 lungszusammenarbeit auf nationaler
und internationaler Ebene zu errei-
chen sei. Eine weitgehende Überein-
stimmung gab es in der Einschätzung,
dass mehr Kohärenz nur durch eine In-
tensivierung der Kommunikation und
der Kooperation zwischen allen betei-
ligten Organisationen erreicht werden
könne. Die knappe Zeit erlaubte nicht,
alle vorgesehenen Fragen zu behan-
deln. Es wurde vereinbart, weitere
Treffen dieser Art durchzuführen, um
die inhaltliche Diskussion zwischen
dem Arbeitskreis Nord-Süd und dem
DED zu vertiefen.
Veranstaltungen

EZ-News
Gut informiert zur Bundestags-
verwaltung. „Meine Damen, ich
möchte Sie neugierig machen auf 

Ihr künftiges Arbeitsfeld!“ So be-
grüßte ein junger, dynamischer Mitar-
beiter aus dem Justitiariat der Bundes-
tagsverwaltung die 25 Teilnehmerin-
nen einer Informationsveranstaltung,
die am 8. und 10. Februar im Bundes-
tagsgebäude Unter den Linden statt-
fand. Versammelt waren dort jene Mit-
arbeiterinnen des mittleren Dienstes
aus verschiedenen Institutionen, die
nicht nach Bonn umziehen, sondern
im Rahmen der Tauschbörse zur Bun-
destagsverwaltung wechseln werden.
Vom DED nahmen Renate Saile und Ilse
Mertens teil. 

Sehr anschaulich wurden von kom-
petenten und engagierten Referenten
eine kleine Staatsbürgerkunde, Auf-
bau und Arbeitsweise der Bundestags-
verwaltung sowie sehr detailliert die
Aufgaben der „Erst- und Zweitsekre-
tärin“ anhand von schriftlichem und
grafischem Material dargestellt. Auch
Struktur und Arbeitsweise des Petiti-
onsausschusses wurden vermittelt
und auf das umfangreiche Fortbil-
dungsangebot hingewiesen, das
dienstbegleitend von jeder Mitarbei-
terin zu jeder Zeit wahrgenommen
werden kann. 

In den Kaffeepausen beschnupper-
ten sich die zukünftigen Kolleginnen
gegenseitig, und erste vorsichtige
Kontakte wurden geknüpft. Insgesamt
herrschte eine freundliche und sehr
offene Atmosphäre auf beiden Seiten,
und man spürte, dass sich die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter der Bun-
destagsverwaltung sehr darum be-
mühten, einen guten Eindruck der Zu-
sammenarbeit, Solidarität und der
großzügigen Handhabe in verschiede-
nen sozialen Bereichen in ihrem Hause
zu vermitteln. Ein Wermutstropfen al-
lerdings ist die noch nicht eingeführte
gleitende Arbeitszeit sowie die noch
immer fehlende Antwort auf die Frage
vieler DED-Mitarbeiter: „Wo wird mein
neuer Arbeitsplatz sein?“
Verwaltungsrat. Traditionsgemäß
findet die letzte Verwaltungsrats-
sitzung eines Jahres immer in Bonn 

statt, diesmal in der Hessischen Lan-
desvertretung. Die Tagesordnung am
7. Dezember war lang – zu lang, wie
sich im Verlauf der Sitzung heraus-
stellte. Schnell über die Bühne ging
die Wahl von Dr. Uschi Eid als stellver-
tretende Vorsitzende des Verwaltungs-
rates, die Bestellung von Dr. Otti Stein
als Leiterin der Vorbereitungsabtei-
lung ab 1. Februar 1999 sowie die Ak-
tualisierung der Geschäftsordnung für
die Geschäftsleitung. Letztere war nö-
tig geworden, weil der DED seit No-
vember 1998 statt von zwei nur noch
von einem Geschäftsführer geleitet
wird. 

Mit dem Bericht der Geschäftslei-
tung bzw. mit der Aussprache darüber
geriet der zügige Sitzungsverlauf al-
lerdings ins Stocken. Vor allem der
Umzug des DED nach Bonn erregte die
Gemüter. In seinem schriftlichen Be-
richt hatte Geschäftsführer Dr. Jürgen
Wilhelm den Verwaltungsrat ausführ-
lich über den Umzug informiert; auch
waren eigens zu diesem Thema als Gä-
ste der Vorsitzende des DED-Betriebs-
rats Helmut Göser und der Leiter des
Zentrums für Internationale Zusam-
menarbeit Dr. Günter Bonnet geladen
worden. Dr. Bonnet vertrat energisch
den Standpunkt des BMZ, der besagt,
dass der DED ab Dezember 1999 so
rasch wie möglich in das dann reno-
vierte „Tulpenfeld“ umziehen soll. Ge-
schäftsleitung und Betriebsrat dage-
gen vertraten die Meinung, dass der
Hauptumzug erst im Sommer 2000
stattfindet.

Kontrovers diskutiert wurde auch
der Rückgang der Entwicklungshelfer-
zahlen. Das Management sagte zu, dem
Abwärtstrend kräftig gegenzusteuern
und 1999 die Planzahl von 975 Ent-
wicklungshelferjahren umzusetzen.
Dr. Wilhelm informierte den Verwal-
tungsrat auch über die Pläne des DED
zu einem Zivilen Friedensdienst in Kri-
senregionen bzw. über die jugendpoli-
tische Initiative, sich zusammen mit
dem Österreichischen Entwicklungs-
dienst um eine Beteiligung am Euro-
pean Voluntary Service zu bemühen
(siehe auch die Seiten 56–59). Außer-
dem berichtete er, dass Mitte 1999 eine
Organisationsberatung zu alternativen
Finanzierungsquellen, zum Leistungs-
profil und zur Informations- und Bil-
dungsarbeit stattfinden soll. Große
Unterstützung im Verwaltungsrat fand
der DED mit seinem Plan, ins katastro-
phengeschädigte Zentralamerika zu-
sätzliche Entwicklungshelfer zu ent-
senden und zusätzliche Finanzmittel
einzuwerben. Aus Zeitgründen wurde
die Diskussion der Planungsvorstellun-
gen der Geschäftsleitung für das Jahr
2000 auf die nächste Sitzung Mitte
März verschoben.
Süd-Süd-Austausch. Am 19. Ja-
nuar tagte der Arbeitskreis „Förde-
rung des Süd-Süd-Austausches“

des AT-Forums zum fünften und letz-
ten Mal. Als Gastgeber hatte der Ver-
band Entwicklungspolitik deutscher
NRO e.V. (VENRO) in sein Büro in Bonn
geladen. Dem Arbeitskreis gehörten
Delegierte verschiedener Nichtregie-
rungsorganisationen und der GTZ an.
Der DED wurde durch den Leiter des
Fachreferats Technik, Gewerbe, Ver-
waltung Karl-Heinz Siekmann vertre-
ten. Während der Sitzungen wurden
verschiedene Beispiele für einen Infor-
mations- und Erfahrungsaustausch
zwischen Ländern des Nordens und des
Südens und insbesondere zwischen
den Ländern des Südens vorgestellt
und diskutiert.

Bei dem Versuch, Kriterien für ei-
nen erfolgreichen Süd-Süd-Austausch
zu definieren, stieß der Arbeitskreis
wiederholt auf die Schwierigkeit, zu
definieren, was als Süd-Süd, Süd-
Nord-Süd oder Nord-Süd-Nord-Aus-
tausch zu bezeichnen ist, und welche
Instrumente sich bei der Förderung
der jeweiligen Austauschform bewährt
haben und weiter empfohlen werden
können. Das Resultat der Überlegun-
gen wird in Kürze in Form einer „Ori-
entierungshilfe des AT-Forums zur Ge-
staltung des Süd-Süd-Austausches“
publiziert. Neben einer grundlegen-
den Definition zum Begriff des Süd-
Süd-Austausches und Erläuterungen
von Austauschstrukturen und Instru-
menten zu ihrer Unterstützung finden
sich in dem Papier auch Beschreibun-
gen von Beispielen aus der Praxis. Das
Werk ist in Kürze über des Sekretariat
des AT-Forums im Projekt ISAT der GTZ
zu erhalten.
Deutsch-Laotische Gesellschaft.
Mitte letzten Jahres gründeten
ehemals in Laos tätige Entwick-

lungshelfer, Experten und Wissen-
schaftler in Berlin die Deutsch-Laoti-
sche Gesellschaft e.V., die jetzt end-
lich rechtsgültig ins Vereinsregister
aufgenommen wurde. Vorsitzender ist
Andreas Schneider, der als Entwick-
lungshelfer des DED in Laos und Thai-
land gearbeitet hat. 

Zweck der Gesellschaft ist die
Pflege und der Ausbau der Beziehun-
gen zwischen Deutschland und Laos.
Im Mittelpunkt stehen die wirtschaft-
lichen und kulturellen Beziehungen
sowie die Verbreitung von Informatio-
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nen über das in Deutschland wenig be-
kannte Land. Mit Kultur-Veranstal-
tungen, persönlichen Begegnungen
zwischen Menschen aus beiden Län-
dern, aber auch durch Hilfestellung
für Laoten, die sich zur Aus- und Fort-
bildung in Deutschland aufhalten, will
der Verein die Entwicklungszusam-
menarbeit und die humanitäre Hilfe
fördern sowie die wissenschaftlichen
Kontakte zwischen Deutschland und
Laos ausbauen.
DED im Ausland

Mit Entführungen wollen die Geiselnehmer Forderungen an die
Regierung durchsetzen. Foto: Heinz Kolle
Ausbau der Kontakte in den USA.
Anlässlich seiner Teilnahme an der
Konferenz Global Meeting of 

Generations, die von der International
Development Conference vom 13. bis
15. Januar ausgerichtet wurde, führte
Dr. Jürgen Wilhelm in Washington Ge-
spräche mit Vertretern der Weltbank.
Hintergrund dieser Gespräche ist das
Bestreben des DED, die Kooperationen
mit der Weltbank auf internationaler
Ebene weiter auszubauen. Die Vertre-
ter der Weltbank zeigten Interesse an
einer engeren Zusammenarbeit; eine
Intensivierung der Kontakte zwischen
den beiden Organisationen in den
Gastländern wurde vereinbart. Denk-
bar wäre beispielsweise, dass sich die
Landesbeauftragten des DED an die
jeweiligen NGO-Liaison-Officers der
Weltbank wenden, um potentielle Ko-
operationspartner auf Landesebene zu
identifizieren.

Dr. Wilhelm führte in Washington
ebenfalls Gespräche mit dem Direktor
von Peace Corps Mark Gearan und dem
stellvertretenden Direktor Charles Ba-
quet. Auch mit dem Peace Corps wird
eine von beiden Seiten gewünschte in-
tensivere Kooperation angestrebt. So
wollen beide Organisationen für einen
befristeten Zeitraum eine Mitarbeite-
rin bzw. einen Mitarbeiter austau-
schen, um die Kenntnisse über die Ar-
beitsweise der Organisationen zu ver-
tiefen. Ansatzpunkte für mögliche Ko-
operationsfelder stellen den Kern des
gemeinsam zu erstellenden Abschluss-
berichtes der getauschten Mitarbeiter
dar.
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Geiselnahme im Jemen. Am spä-
ten Nachmittag des 26. Januar
wurde eine Entwicklungshelferin 

des DED in der Nähe ihres Wohn- und
Arbeitsortes Amran im Jemen ent-
führt. Gemeinsam mit ihr fielen ihr je-
menitischer Ehemann, seine drei Kin-
der, sein Bruder sowie die zu Besuch
aus Deutschland angereiste Mutter
und der Bruder der Entwicklungshelfe-
rin in die Hände der Geiselnehmer.

Die Kidnapper bemächtigten sich
mit Waffengewalt des Autos der Geiseln
und fuhren mit ihnen in das nahe der
saudi-arabischen Grenze und östlich
von Sa’ada gelegene Gebiet Barad. Dort
wurden sie im Haus des Anführers der
Gruppe gefangen gehalten. Nach zwei
Tagen ließ dieser den Ehemann der Ent-
wicklungshelferin, ihren Schwager, die
Kinder und die Entwicklungshelferin
selbst frei. Diese erhielt den Auftrag,
eine Nachricht an die Deutsche Bot-
schaft zu übermitteln und anschlie-
ßend zu ihrer Mutter und ihrem Bruder
in die Geiselhaft zurückzukehren.
Letzteres wurde ihr dann aber von je-
menitischen Sicherheitskräften ver-
wehrt, und auch der Entführer verzich-
tete auf ihre Rückkehr.

Die Forderungen des Geiselnehmers
sind nie konkret bekannt geworden.
Sie scheinen jedoch mit einer Reihe
von bestehenden Blutracheansprü-
chen zusammenzuhängen, die auf die
Ermordung des Vaters und weiterer Fa-
milienangehöriger des Kidnappers vor
etwa 15 Jahren zurückgehen. Der Gei-
selnehmer wünscht, dass die Regie-
rung in seinem Sinne eine Regelung
finden solle.
Nach langen Verhandlungen zwischen
Regierungs- und Stammesvertretern
und den Geiselnehmern und mehrma-
ligen Interventionen der Deutschen
Botschaft sowie des Stammes des Ehe-
mannes der Entwicklungshelferin
wurden die Geiseln schließlich am
Abend des 7. Februar freigelassen. Ge-
gen Mitternacht konnten sie vom DED-
Beauftragten Gerd Winkelhane und
von der Botschafterin Dr. Helga Gräfin
von Strachwitz wohlbehalten in Emp-
fang genommen werden.

Die Freilassung erfolgte zur Freude
der Deutschen Botschaft wie der je-
menitischen Regierung noch rechtzei-
tig vor dem Besuch des deutschen
Außenministers Joschka Fischer, der
in seiner Funktion als EU-Ratsvorsit-
zender in den Jemen kam. Ob und in-
wieweit die Regierung Forderungen
des Entführers nachgekommen ist, ist
nicht bekannt. Dieser Punkt wird stets
mit größter Diskretion behandelt, was
sehr bedauerlich ist, denn Gerüchte
über erfolgreiche Geiselnahmen kön-
nen leicht Nachahmer animieren.
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Business-Management soll die unternehmerische Kompetenz stärken.
Foto: Werner Gartung
Kidnappings von Ausländern haben
sich im Jemen in den letzten Jahren
immer wieder ereignet. Meist stam-
men die Täter aus besonders benach-
teiligten Regionen und wollen durch
ihre Aktion ihrer Forderung nach in-
frastrukturellen Maßnahmen wie der
Errichtung von Schulen, Gesundheits-
einrichtungen, Straßen und dgl. Nach-
druck und Gehör verschaffen. Fast im-
mer sind solche Aktionen bislang
glimpflich verlaufen. Ausnahme war
eine gewaltsame Befreiungsaktion der
jemenitischen Armee im Dezember
1998, bei der vier britische und austra-
lische Touristen im Schusswechsel
zwischen Soldaten und Geiselnehmern
ums Leben kamen.
Evakuierung aus Eritrea. Nach-
dem sich in den letzten Wochen der
Konflikt zwischen Eritrea und 

Äthiopien verschärft hatte und es
mittlerweile zu massiven Kampfhand-
lungen an der Grenze gekommen war,
wurden am 6. Februar auf Anweisung
des BMZ die sechs in Eritrea tätigen
Entwicklungshelfer und der Beauf-
tragte aus Sicherheitsgründen evaku-
iert. In etwa einem Monat soll ent-
schieden werden, ob eine Rückkehr
nach Eritrea möglich ist.
Business Management. Am 8. und
9. Februar fand in Lusaka auf Einla-
dung des DED und der GTZ ein Se-

minar über Business Management
statt, an dem neben Vertretern des DED
und des Step In-Programms der GTZ
auch Vertreter des zuständigen Mini-
steriums und verschiedener Nichtre-
gierungsorganisationen sowie der One-
Up Business Trust aus dem simbabwi-
schen Bulawayo und der Direktor des
Trident Institute aus Kapstadt teilnah-
men. Thema war die Verbreitung des in
Südafrika entwickelten One-Up Busi-
ness Management-Program in Sambia.
Mit diesem Lernprogramm werden
Zielgruppen aus dem informellen Sek-
tor in ihrer unternehmerischen Kom-
petenz unterstützt. Bei dem Treffen
wurde vereinbart, dass eine Arbeits-
gruppe eingerichtet wird, um eine en-
ge Abstimmung der Trainingsinhalte
in Sambia, Simbabwe und Südafrika zu
gewährleisten und ein Modell der Zu-
sammenarbeit zu entwickeln. Beab-
sichtigt ist, auch in Sambia einen un-
abhängigen Trust zu etablieren, der
das Programm verbreiten wird. 
Staatssekretärin Dr. Eid in Sam-
bia. Die Parlamentarische Staatsse-
kretärin im BMZ und stellvertre-
tende DED-Verwaltungsratsvorsitzen-
de Dr. Uschi Eid besuchte vom 11. bis
15. Februar Sambia, um die Konferenz
der Southern African Development
Community (SADC) in Lusaka zu eröff-
nen. Sie wurde von einer Delegation
aus Vertretern von BMZ, KfW, GTZ und
von deutschen Journalisten begleitet.
Auf dem Programm stand ebenfalls der
Besuch von Projekten der deutschen
Entwicklungszusammenarbeit, die
sich besonders der Wasserversorgung
des Landes widmen.

Auf Einladung der Deutschen Bot-
schaft bekam die Delegation die Gele-
genheit, 14 Vertreterinnen des vom
DED geförderten Frauennetzwerks der
Ostprovinz zu treffen. Bei einem ge-
meinsamen Abendessen und der an-
schließenden Welcome Party konnten
die sambischen Frauen der Delegation
ihre sozialpolitischen Anliegen vortra-
gen und am folgenden Tag in Rollen-
spielen eindrücklich darstellen.

In den ausführlichen Gesprächen
wurde der Ansatz des DED im Bereich
Frauenförderung vermittelt und au-
ßerdem verdeutlicht, wie eine harmo-
nische Zusammenarbeit zwischen ei-
nem Brunnenbau-Projekt der KfW/
Gauff-Ingenieure und dem DED funk-
tioniert und synergetische Effekte
zum Vorteil der sambischen Partner er-
reicht werden.
Rahmenabkommen mit der Mon-
golei. Wer von der Mongolei hört,
denkt im Allgemeinen an Dschingis 

Khan. Heute erinnern sich die Mongo-
len wieder dieses erfolgreichsten
Heerführers aller Zeiten. Mit Einlei-
tung des gesellschaftlichen Transfor-
mationsprozesses von der Plan- zur
Marktwirtschaft im Jahre 1990 begann
für das Land eine Neuorientierung,
auch hinsichtlich der sozialen Werte,
Sitten und Gebräuche. Dennoch prägt
das Nomadentum noch das Leben der
Menschen und die Form der Landnut-
zung; das mongolische Rundzelt – Ger
genannt – ist die bevorzugte Behau-
sung. Auch die endlose Weite des Lan-
des, die extremen Klimabedingungen
und eine mit 1,5 Einwohnern je km2

sehr geringe Bevölkerungsdichte ge-
hören zu den allgemeinen Rahmenbe-
dingungen, welche die künftige Zu-
sammenarbeit des DED mit der Mongo-
lei bestimmen werden. Arbeitslosig-
keit und Armut als Folgen der wirt-
schaftlichen Strukturanpassungen,
aber auch erstaunliche Entwicklungs-
fortschritte sind weitere Eckdaten der
Kooperation. 

Ein von beiden Seiten akzeptierter
Text für das Rahmenabkommen liegt
der mongolischen Regierung vor. Die
Unterzeichnung wird noch bis Mitte
dieses Jahres erwartet. Es wird ein
punktuelles Engagement zusammen
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Die Vertreterinnen sambischer Distriktverbände überreichen der Parlamentarischen Staatssekretärin Dr. Uschi
Eid ihre Gastgeschenke. Foto: Reinhard Fichtl
mit der GTZ bei der Wüstenbekämp-
fung sowie der nachhaltigen Waldnut-
zung angestrebt. Außerdem wird sich
der DED im Nationalparkmanagement
engagieren.
-

leiter
Dr. Karl-Heinz
Frank
Beauftragter 
in Ghana

Dr. Grudrun
Rieger-
Ndakorerwa
Beauftragte 
in Ruanda

Dr. Otti Stein
Leiterin der
Vorbereitungs-
Sondierung in Kambodscha. An-
fang März 1999 wird eine Delega-
tion des DED Kambodscha besu-

chen, um Mitarbeitsmöglichkeiten in
diesem Land zu prüfen. Beabsichtigt
ist zunächst eine nur punktuelle Zu-
sammenarbeit in Kooperationsvorha-
ben der GTZ. Die Arbeitsaufnahme der
ersten Entwicklungshelfer könnte
bereits Ende 1999 erfolgen. Die Unter-
zeichnung eines DED-Rahmenabkom-
mens wird noch in diesem Jahr 
erwartet, die verwaltungstechnischen
Schritte hierzu sind bereits einge-
leitet.
Errata
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abteilung

Elke Striewe
Beauftragte 
in Vietnam

Klaus Thüsing
Beauftragter 
in Botsuana
Freundschaftsspiel. Im DED in
Thailand ist es in den letzten zehn
Jahren zur Tradition geworden, 

einmal jährlich ein Fußballspiel zwi-
schen dem DED und einer Mannschaft
einer Partnerorganisation zu veran-
stalten. In diesem Jahr wurde gegen
die BMA-Schule Din Daeng gespielt.
Vom langjährigen Partner hervorra-
gend organisiert kamen die zahlrei-
chen Zuschauer bei der 5 : 4 Niederlage
der DED-Old-Stars trotz Temperaturen
von 34 Grad Celsius voll auf ihre Kos-
ten. Die Entwicklungshelfer mit einem
Durchschnittsalter von 39 Jahren wur-
den im Tor durch den Beauftragten
verstärkt und hatten auch nach dem
Spiel viel Spaß bei Bratwurst, Bier und
Gesprächen mit den thailändischen
Freunden. Bei einer Feier mit 160 Gäs-
ten im Garten des DED-Büros konnte
am darauffolgenden Tag noch einmal
gefachsimpelt und die fußballerische
Leistung naturgemäß überbewertet
werden. Obwohl der DED 1999 seine
Mitarbeit in Thailand einstellen wird,
kündigte der Beauftragte aufgrund
der Niederlage noch ein weiteres Spiel
gegen die BMA-Schule an.
Trauer

Otto Kreye. Mit großer Trauer hat
der DED vom Tod des langjährigen
Referenten der Vorbereitungsabtei-

lung Dr. Otto Kreye erfahren, der am
16. Dezember letzten Jahres gestor-
ben ist. 

Vor 30 Jahren hat Otto Kreye erst-
mals beim Deutschen Entwicklungs-
dienst zum Thema Entwicklungspoli-
tik und Weltwirtschaft referiert. Es
folgten über 100 Veranstaltungen die-
ser Art, in denen er es vorzüglich ver-
standen hat, den Vorbereitungsteil-
nehmerinnen und -teilnehmern die
globalen Zusammenhänge des komple-
xen Themas deutlich zu machen und
ihnen auf mitreißende Art eine neue
Welt zu erschließen.

Samar Andert. Der DED trauert um
die ehemalige Entwicklungshelfe-
rin Samar Andert, die nach fast 17-

monatiger schwerer Krankheit am 4.
Januar gestorben ist. Die gebürtige
Kölnerin studierte in Gießen und
Frankfurt Sozialpädagogik und arbei-
tete seit 1990 beim internationalen
Sozialdienst, beim Deutschen Kinder-
schutzbund, bei Dienste in Übersee
und beim Food First Informations- und
Aktionsnetzwerk. Vom 1. Mai bis Ende
August 1997 war Samar Andert als
Entwicklungshelferin des DED in Ka-
merun tätig. In einem Kooperations-
vorhaben mit der schweizerischen
Entwicklungshilfeorganisation HELVE-
TAS und dem kirchlichen Hilfswerk
Brot für die Welt hat sie in Bamenda
als Beraterin im Programm zur Förde-
rung von Selbsthilfemaßnahmen gear-
beitet. Obwohl Samar Andert nur ei-
nige Monate für den DED in Kamerun
tätig war, war ihre Mitarbeit bei Kolle-
gen und Kolleginnen ebenso geschätzt
wie bei den einheimischen Projekt-
partnern.

Birte Zimmermann. Mit tiefer Be-
troffenheit nahm der DED den Tod
der ehemaligen Entwicklungshelfe-

rin Birte Zimmermann zur Kenntnis.
Sie war an Leukämie erkrankt und ist
nach über dreijährigem Kampf gegen
ihre schwere Krankheit am 12. Januar
verstorben. Birte Zimmermann wurde
34 Jahre alt und hinterlässt ihre El-
tern.

Von Beruf Agraringenieurin ging
sie als Entwicklungshelferin des DED
1993 in den Tschad und war dort bis
Anfang 1996 im Ressourcenschutzpro-
jekt PAE Benoye tätig. Sie hatte maß-
geblichen Anteil am Aufbau des an-
spruchsvollen Entwicklungsprojektes,
das sie mit unermüdlichem Einsatz
und großem Engagement vorangetrie-
ben hat. Der DED im Tschad trauert um
Birte Zimmermann. 
Namensgebung. Bei den Traueran-
zeigen im DED-Brief 4/98 ist der
Name eines der Verstorbenen irr-

tümlich mit Wolf Adler angegeben
worden; richtig muss es Wolf Andler
heißen.

Auch die beiden falschen Namens-
gebungen in der Rubrik „Blickpunkt
DED“ seien hiermit korrigiert: Der Be-
triebsratsvorsitzende des DED heißt
immer noch Helmut Göser und unser
Mann in Bonn ist nach wie vor Dr. Lud-
ger Reuke.
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Ziviler 
Friedensdienst –
eine neue Aufgabe
für den DED

Iintern
Entwicklungspolitik ist Friedenspoli-
tik“. Dieses einst von Willy Brandt for-
mulierte Leitbild soll die Entwick-

lungspolitik und die Entwicklungszu-
sammenarbeit der neuen Bundesregie-
rung prägen. Es wurde nicht nur an

Jürgen Wilhelm

Der DED will das neue friedenspolitische Profil der deutschen Entwick-
lungszusammenarbeit mitgestalten und einen Zivilen Friedensdienst um-
setzen. Bereits seit einigen Jahren wird von Entwicklungsorganisationen,
Friedensinitiativen und Parlamentariern eine intensive Diskussion hier-
über geführt. Aktueller Anlass für den DED, dieses Aufgabenfeld wahrzu-
nehmen, sind die Pläne der Bundesregierung, auf die wachsende Zahl ge-
waltsam ausgetragener Konflikte verstärkt mit Programmen zur Krisen-
prävention und Konfliktbewältigung zu reagieren. Ein wichtiges neues
Instrument wird dabei der Zivile Friedensdienst sein. Es ist davon auszu-
gehen, dass bereits 1999 für den Haushalt des BMZ Finanzmittel zur Ver-
fügung stehen werden, so dass damit die materiellen Voraussetzungen
geschaffen werden, noch in diesem Jahr die ersten Fachkräfte eines Zivi-
len Friedensdienstes zu entsenden. In welchem Rahmen sich die Diskus-
sion bewegt, umreißt der DED-Geschäftsführer, der bei seinem Amtsan-
tritt im November letzten Jahres den Zivilen Friedensdienst zu einem
Kernstück seiner Geschäftspolitik erklärt hatte.1
verschiedenen Stellen im Rot-Grünen-
Koalitionsvertrag festgeschrieben,
sondern auch von BMZ-Ministerin Hei-
demarie Wieczorek-Zeul bei zahlrei-
chen öffentlichen Auftritten ener-
gisch vetreten. Auch wenn dies keinen
radikalen Schwenk oder Paradigmen-
wechsel in der deutschen EZ bedeutet,
soll doch die friedenspolitische Di-
mension stärker hervorgehoben wer-
den. Im Koalitionsvertrag heißt es:
„Die neue Bundesregierung setzt sich
für den Aufbau einer Infrastruktur zur
Krisenprävention und zivilen Kon-
fliktbearbeitung ein. Hierzu gehört
neben der finanziellen Förderung der
Friedens- und Konfliktforschung und
der Vernetzung bestehender Initiati-
ven die Verbesserung der juristischen,
finanziellen und organisatorischen
Voraussetzungen für die Ausbildung
und den Einsatz von Friedensfachkräf-
ten und -diensten (z. B. Ziviler Frie-
densdienst).“

Der Erfolg entwicklungspolitscher
Maßnahmen ist immer dort besonders
gefährdet, wo innergesellschaftliche
Konflikte gewaltsam ausgetragen wer-
den. Traditionell sind hier sowohl
staatliche als auch nichtstaatliche EZ-
Organisationen in der Nothilfe, der
humanitären und der Flüchtlingshilfe
tätig. Die weltweit dafür zur Verfü-
gung gestellten Mittel sind seit 1980
von 2 % auf ca. 10 % der öffentlichen
Entwicklungshilfeleistungen ange-
stiegen. Naturkatastrophen und ge-
waltsam ausgetragene Konflikte ab-
sorbieren damit in einem erschrek-
kend hohen Ausmaß Mittel, die dann
für die Armutsbekämpfung sowie die
Förderung nachhaltiger und struktu-
Foto: privat



intern I
rell wirksamer Entwicklungen fehlen.
Auch der DED hat bereits vor einigen
Jahren Überlegungen zur Konflikt-
prävention und -bearbeitung ange-
stellt.2
[Der DED als entwicklungs-
bezogener Friedensfachdienst

Angesichts der gewaltsamen und mi-
litärisch ausgetragenen Konfliktkata-
strophen im ehemaligen Jugoslawien
und in Ruanda, denen zehntausende
Menschen zum Opfer fielen, ist in
Deutschland die bereits langjährig ge-
führte Diskussion über die Einrich-
tung eines sog. „Zivilen Friedensdien-
stes“ erheblich intensiviert worden.
Grundlegend dafür war die Überzeu-
gung, dass militärische Interventio-
nen, wie z. B. Out of Area-Einsätze der
NATO, keine friedensfördernde Kon-
fliktlösung darstellen, sondern viel-
mehr die Zahl der Opfer erhöhen. Vor-
geschlagen wurde u. a. die Einrich-
tung eines „Friedenskorps“ als Alter-
native zu Auslandseinsätzen der Bun-
deswehr. Alle Vorschläge gehen von
der gemeinsamen Überzeugung aus,
dass es in erster Linie darum gehen
muss, präventiv wirksame zivile Hilfs-
und Interventionsinstrumente zu ent-
wickeln.3
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Konfliktprävention gehört zum Aufgabenspektrum eines Zivilen Frie-
densdienstes. Foto: Robert Binson
Zum Thema „Konfliktprävention –
Ziviler Friedensdienst“ hat der Aus-
schuss für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit (AwZ) des Deutschen Bundes-
tages im November 1997 eine öffentli-
che Anhörung durchgeführt. Als sach-
verständige Institution war damals
auch der Deutsche Entwicklungsdienst
(DED) beteiligt. Im Anschluss daran
wurde von SPD-Bundestagsabgeordne-
ten ein Beschlussantrag zur Einrich-
tung eines Zivilen Friedensdienstes
und zur Durchführung eines Pilotpro-
jekts zur Festigung des Friedenspro-
zesses in Bosnien-Herzegowina formu-
liert. Dieser wurde jedoch von der
Mehrheit des damaligen Ausschusses
abgelehnt mit der Maßgabe, das
Thema in der nächsten Legislaturpe-
riode wiederzubehandeln. Ein Teilbe-
reich des Vorhabens, nämlich ein Aus-
bildungskurs „Zivile Konfliktbearbei-
tung“, wurde allerdings von der rot-
grünen Landesregierung von Nord-
rhein-Westfalen als befristetes Modell-
projekt gefördert. 

Gleich zu Beginn ihrer Amtszeit hat
nun BMZ-Ministerin Heidemarie Wiec-
zorek-Zeul mit großem Engagement
das Thema „Ziviler Friedensdienst“ er-
neut aufgegriffen. Dabei hat sie stets
betont, dass bei der Realisierung eines
solchen Friedensdienstes aus der Sicht
der staatlichen EZ dem DED eine wich-
tige Rolle zukomme. Der DED als größ-
ter deutscher Personalentsendedienst
ist bereit, diese Herausforderung in
Zusammenarbeit mit der Arbeitsge-
meinschaft der Dienste (AGdD) sowie
den auf diesem Gebiet bereits tätigen
Nichtregierungsorganisationen anzu-
nehmen. Sein Angebot beruht auf fol-
genden Überlegungen: Zum einen will
er sein Friedensengagement auf jene
Entwicklungsländer begrenzen, in de-
nen er bereits tätig ist, und zum ande-
ren die Aufgabe als entwicklungsbezo-
gener Friedensfachdienst wahrneh-
men, dessen Tätigkeit im Rahmen des
Entwicklungshelfergesetzes erfolgt.
Ob dieses für die neue Aufgabe zu no-
vellieren ist, muss geprüft werden. Mit
diesem Selbstverständnis als entwick-
lungsbezogener Friedensfachdienst
knüpft der DED an seine langjährige
Erfahrung als Personalentsendedienst
an. Zugleich macht er deutlich, dass er
in keiner Weise mit bestehenden Frie-
dens- und sozialen Lerndiensten kon-
kurrieren will. Im Gegenteil: Der DED
wird bestrebt sein, mit den in der The-
matik der Krisenprävention und der
Konfliktbearbeitung ausgewiesenen
Akteuren eng zusammenzuarbeiten.
Dies bezieht sich insbesondere auf die
Entwicklung eines Curriculums der
Vorbereitung der Friedensfachkräfte. 
[Zwischen Konfliktprävention 
und Konfliktnachsorge

Es ist nicht einfach, das neue Aufga-
benfeld klar zu bestimmen. Zu unter-
schiedlich sind die Zielsetzungen und
Konzeptionen, die die in diesem Be-
reich engagierten Gruppen und Insti-
tutionen mit dem Zivilen Friedens-
dienst verbinden. Auch institutionell
zeigen sich Unterschiede – in erster Li-
nie zwischen den etablierten EZ-Insti-
tutionen und den Friedensforschungs-
einrichtungen und Friedensinitiati-
ven, die sich u. a. in der „Aktionsge-
meinschaft Dienst für den Frieden“
(AGDF) sowie in der „Plattform Zivile
Konfliktbearbeitung“ zusammenge-
schlossen haben. 

Schließlich ist es notwendig, dass
sich die beteiligten Akteure auf eine
regionale Abgrenzung einigen, die in
die Kompetenz des BMZ fällt. In jedem
Fall bedarf auch ein auf Entwicklungs-
länder beschränkter Ziviler Friedens-
dienst einer klaren Abstimmung mit
der Außen- und Sicherheitspolitik. Im
Auswärtigen Amt werden gegenwärtig
z. B. Überlegungen angestellt, nach
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 dem Vorbild Kanadas oder einiger
skandinavischer Staaten nichtmilitä-
rische Stand by Forces für den Einsatz
im Rahmen eines UN- oder OSZE-Man-
dats einzurichten.

Die Aufgaben eines Zivilen Frie-
densdienstes sind deutlich von den
Maßnahmen der herkömmlichen Ent-
wicklungszusammenarbeit abzugren-
zen. Das Maßnahmebündel der Ar-
mutsbekämpfung, die Förderung von
Demokratie und Menschenrechten so-
wie die Stärkung der Zivilgesellschaft
sind wichtige Ziele der EZ. Akteure auf
diesem Gebiet sind in erster Linie die
politischen Stiftungen, die kirchli-
chen Hilfswerke und die NRO. Aus der
Perspektive eines Friedensdienstes
handelt es sich dabei um flankierende
und komplementäre Maßnahmen, die
als genuine EZ-Programme notwendige
Voraussetzungen für die Handlungs-
felder des Zivilen Friedensdienstes
schaffen. Zu den spezifischen Aufga-
ben eines Zivilen Friedensdienstes
gehören weitergehende Maßnahmen,
die auch besondere Qualifikationen
der eingesetzten Personen erfordern. 

Das mögliche Aufgabenspektrum
eines Zivilen Friedensdienstes bewegt
sich grundsätzlich innerhalb der drei
Phasen Konfliktprävention, Konflikt-
intervention und Konfliktnachsorge.
In der Charta der „Plattform Zivile
Konfliktbearbeitung“ werden fünf Be-
reiche unterschieden: 
A Krisen- und Gewaltprävention
A Deeskalationsbemühungen
A Aufbau- und Versöhnungsarbeit
A Stärkung der Konfliktfähigkeit 

benachteiligter Gruppen
Bürgerkriegsflüchtlinge auf dem lan
A Verbreitung von demokratischen
Streit-Kulturen und die Entwicklung
einer interkulturellen Handlungskom-
petenz bei Konflikten zwischen Grup-
pen.

Erfahrungen der deutschen EZ lie-
gen insbesondere auf einigen Gebieten
der Konfliktprävention vor. In seinen
„Überlegungen zur Zukunft der Ent-
wicklungspolitik“ hat Michael Boh-
net4 zwei Ansatzpunkte der Krisen-
gen Marsch zurück in die Heimat
arbeit mit geeigneten Institutionen
anstreben. 

[Qualifizierte 
Friedenshelfer gesucht

Von einem Friedensdienst entsandte
„Friedensfachkräfte“ können grund-
sätzlich nur bereits bestehende, von
einheimischen Organisationen initi-
ierte und durchgeführte Maßnahmen
und Prozesse unterstützen. Die Ko-
operation mit Partnern, insbesondere
auf der lokalen Ebene, bildet damit die
Conditio sine qua non. Ein weiterer
entscheidender Faktor, der die Hand-
lungsfähigkeit wesentlich bestimmt,
ist die institutionelle Präsenz im
Lande. Dies belegen nicht nur die Er-
fahrungen des DED mit seinen Gast-
landsbüros, sondern auch bisherige
Friedenseinsätze zeigen, dass die
guten Dienste und die persönlichen
Kontakte eines Büros „vor Ort“
äußerst hilfreich sind. Zudem regelt
ein Rahmenabkommen mit der jeweili-
gen Regierung des Gastlandes die
Handlungsmöglichkeiten des DED.
Nicht vernachlässigt werden darf auch
die persönliche Sicherheit der Frie-
denshelfer, die am besten durch ein
professionell geführtes Gastlandsbüro
garantiert werden kann. 

Der DED verfügt über eine fast 35-
jährige Erfahrung bei der Auswahl von
Entwicklungshelferinnen und Ent-
wicklungshelfern sowie eine qualifi-
zierte Infrastruktur für ihre umfas-
sende Vorbereitung auf die Tätigkeit
im Süden. Dies hilft, um ein an den
Bedürfnissen eines Zivilen Friedens-
prävention benannt: zum einen den
Abbau von Konfliktursachen und zum
anderen die Förderung gesellschaftli-
cher Mechanismen zur gewaltfreien
Konfliktlösung. Hier befinden sich die
wesentlichen Schnittmengen von Ent-
wicklungszusammenarbeit und Zivi-
lem Friedensdienst.

Ein völlig neues Arbeitsfeld ist die
akute Konfliktbearbeitung. Hier hat
der DED bereits Neuland betreten: Er
hat in den Nordsudan drei Entwick-
lungshelfer entsandt, die dort in ei-
nem gemeinsam von UNDP und der
Deutschen Welthungerhilfe geförder-
ten Projekt in sog. Friedensinseln, auf
die sich die Konfliktparteien verstän-
digt haben, Konfliktbearbeitungspro-
zesse unterstützen. Derartige innova-
tive Projekte können richtungswei-
send für die Ausgestaltung eines Zivi-
len Friedensdienstes sein. Wesentlich
sind hier zwei Merkmale: zum einen
das Handlungsfeld der lokalen Ebene
und zum anderen die enge Koopera-
tion mit anderen Akteuren. Gerade
weil diese Art der Konfliktbearbeitung
für den DED ein neues Arbeitsfeld dar-
stellt, wird er die vorhandene Exper-
tise nutzen und eine enge Zusammen-
Foto: Hacky Hagemeyer/transparent
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dienstes ausgerichtetes Qualifika-
tionsprofil zu entwickeln und das Aus-
bildungscurriculum auf neue Themen-
felder auszuweiten. Neu eingeführt
werden muss ein kontinuierliches Mo-
nitoring, ergänzt um den Aspekt der
Supervision, um den „Friedenshel-
fern“ persönliche Unterstützung zu
garantieren. Bereits seit einigen Jah-
ren ist das Thema „Umgang mit Ge-
walt“ Bestandteil der DED-Vorberei-
tung.
Europäischer
Freiwilligendienst

Interkultureller
Austausch steht im
Vordergrund des 
[Friedenspolitisches 
Profil der EZ

Die Maßnahmen eines Zivilen Frie-
densdienstes dürfen nicht isoliert er-
folgen, sondern müssen mit veränder-
ten, auf das neue friedenspolitische
Profil der EZ ausgerichteten Länder-
konzeptionen des BMZ verbunden
werden. Dazu gehören z. B. stärkere
Bemühungen, gesellschaftliche Kon-
fliktpotentiale in Entwicklungslän-
dern zu identifizieren und zu analysie-

5
 EVS-Programms.
Foto: privat
Dr. Jürgen Wilhelm ist Geschäfts-
führer des Deutschen Entwick-
lungsdienstes. Der Autor dankt Dr.
Volker Kasch (DED) für seine wert-
vollen Hinweise.
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1 Der Beitrag ist eine aktualisierte und
veränderte Version des Textes, der als
Grundlage diente für die Veröffentli-
chung in: E+Z 1999:2.

2 Damaris Köhler: Katastrophenhilfe als
Aufgabe für den Deutschen Entwick-
lungsdienst? DED, Berlin 1996. 

3 Vgl. den von der Arbeitsgemeinschaft
der Dienste (AGdD) herausgegebenen
Band „Dem Frieden verpflichtet“,
AGEH, Köln 1997.

4 Michael Bohnet: Überlegungen zur Zu-
kunft der Entwicklungspolitik in: E+Z
1998:8.

5 Vgl. dazu die im Auftrag des BMZ erar-
beitete Studie von Angelika Spelten:
Krisenanalyse in der Entwicklungszu-
sammenarbeit, Bonn 1998.
ren sowie kontinuierlich zu beobach-
ten. Schließlich kann die deutsche EZ
nur dann friedenspolitisch wirksam
tätig werden, wenn eine bessere Koor-
dinierung der deutschen EZ-Institu-
tionen einschließlich der politischen
Stiftungen, der kirchlichen Hilfswerke
sowie der Nichtregierungsorganisatio-
nen in dem jeweiligen Land gelingt.
Die Ergänzung der sog. klassischen
Projekt- und Programmpolitik der
Bundesregierung um einen zivilen
Friedensdienst stellt eine sinnvolle
Bereicherung der Entwicklungspolitik
dar. Um im Inland geeignete Fach-
kräfte für den Frieden anzuwerben
und im Gastland eine möglichst hohe
Akzeptanz des neuen Politikfeldes zu
erreichen, bedarf es bei der Umset-
zung vor allem der bewährten Perso-
naldienste der EZ. 
Michael Steeb

1996 startete die Generaldirektion
XXII der Europäischen Kommission
mit einer Pilotphase den „Europäi-
schen Freiwilligendienst“ (EVS). Der
Versuch verlief in den Augen der EU er-
folgreich. Inzwischen ist das Pro-
gramm etabliert und künftig sollen
jährlich bis zu 10.000 junge Menschen
aus den EU-Staaten mit bis zu 3-mona-
tigen Kurzzeit- bzw. mit 6 bis 12-mo-
natigen Langzeitmaßnahmen erreicht
werden. Auch der DED und der öster-
reichische Entwicklungsdienst ÖED so-
wie einige andere Entsendeorganisa-
tionen wollen sich mit einigen Plätzen
an diesem Programm beteiligen.

Mit dem EVS fördert die EU in ihren
Mitgliedsländern Träger unterschied-
lichster Art – Vereine und Initiativen
ebenso wie Gemeinden oder staatliche
Organisationen –, die jungen Men-
schen im Alter von 18 bis 25 Jahren
Auslandsaufenthalte anbieten. Dabei
stehen für die EU zwei Ziele im Vorder-
grund: Einerseits soll jungen Men-
schen eine interkulturelle Lernerfah-
rung ermöglicht werden, die ihre so-
ziale und berufliche Integration för-
dert. Andererseits sollen Gemeinden
und lokale Initiativen, Organisationen
und Vereine durch konkrete Arbeits-
leistungen der EVS-Teilnehmer unter-
stützt werden. 

Durch das Zusammentreffen ver-
schiedener Nationalitäten bei den
Maßnahmen erhofft sich Brüssel, den
europäischen Gedanken zu stärken so-
wie Fremdenfeindlichkeit und Rassis-
mus entgegenzuwirken. Durch die Ver-
tiefung von Fremdsprachenkenntnis-
sen und durch die sozialen Erfahrun-
gen verspricht man sich eine Erweite-
rung der schulischen und beruflichen
Kenntnisse der Teilnehmer. 

Den geographischen Schwerpunkt
der Maßnahmen des Freiwilligendiens-
tes bilden zunächst die Länder der EU
sowie Osteuropa und die Mittelmeer-
Anrainerstaaten. Aber auch in den
sog. „Drittländern“, d. h. in Afrika,
Südamerika und Asien werden Vorha-
ben gefördert, sofern junge Menschen
und Organisationen aus verschiedenen
EU-Ländern daran teilnehmen.

Der Europäische Freiwilligendienst
ist aus seiner Zielsetzung heraus eine
Mischung zwischen außerschulischer
Jugendbildung, internationalem Ju-
gendaustausch und traditionellem
Freiwilligendienst. Man mag dagegen
einwenden, dass hier zuviele Intentio-
nen unter einen Hut gebracht und ins-
besondere die Partner in Afrika mit
„europäischen“ Problemen belastet
werden. Doch umgekehrt lässt das Pro-
gramm den durchführenden Organisa-
tionen einen sehr großen Freiraum in
der konkreten Ausgestaltung und da-
mit auch die Möglichkeit, die einzel-
nen Maßnahmen verantwortungsvoll
zu planen und zu betreuen.

Der DED möchte sich gemeinsam
mit dem Österreichischen Entwick-
lungsdienst (ÖED) in den Jahren
1999/2000 versuchsweise mit bis zu
12 Plätzen am EVS beteiligen. Bei Part-
nern in Simbabwe, Tansania und
Uganda sollen junge Menschen Gele-
genheit zu sozialem und interkultu-
rellem Lernen sowie zu solidarischem
Handeln finden. Ihnen soll dabei auch
ein Einblick in die Entwicklungszu-
sammenarbeit und die Organisationen
DED und ÖED ermöglicht werden. 
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Vom 
Entwicklungshelfer
in Togo zum 
interkulturellen
Lehrer 
in Deutschland

Eckhard Mewes

Mit der Rückkehr nach Deutschland ist für viele Entwicklungshelfer das
entwicklungspolitische Engagement nicht beendet. Ob sie sich einer der
von Rückkehrern des DED initiierten Gruppen anschließen oder individu-
ell in der entwicklungspolitischen Bildung tätig werden, die Möglichkei-
ten, ihre Erfahrungen aus dem Gastland „unter die Leute“ zu bringen,
sind vielfältig. Einige dieser Möglichkeiten beschreibt der Autor, der als
Entwicklungshelfer in Togo gearbeitet hat. Aber er warnt auch vor typi-
schen Fehlern, die selbst Berufspädagogen unter den Rückkehrern bei der
Vermittlung ihres Wissens unterlaufen.
Dem Vernehmen nach soll Lehrern, die
einmal außerhalb der Schulmauern
gearbeitet haben – ob in der Entwick-
lungshilfe oder anderswo –, etwas Er-
Brieffreundschaften mit Deutschen 
frischendes anhaften. Um diesen Bo-
nus zu wahren, sollte der in die Schule
zurückgekehrte Pädagoge folgende
Punkte im Auge behalten:
sind bei jungen Leuten in Afrika sehr 
A Die Nachfrage in Deutschland nach
authentischen Informationen über
Afrika, über die Entwicklungszusam-
menarbeit im allgemeinen und die
persönlichen Erlebnisse eines Ent-
wicklungshelfers im besonderen hält
sich bekanntlich in Grenzen. Junge
Menschen in der Schule sind dagegen
noch vergleichsweise neugierig, doch
auch sie wollen nicht zugeschüttet
werden mit Berichten aus Afrika. Die
tollsten Unterrichtsideen fallen auf
wenig fruchtbaren Boden, wenn sie in
Überdosis angeboten werden. Das
Mitteilungsbedürfnis des Rückkehrers
ist also ein pädagogischer Risikofak-
tor.
A In der ersten Zeit nach der Rück-
kehr besteht die Neigung, die hiesige
Gesellschaft aus dem Blickwinkel der
Bewohner des ehemaligen Gastlandes
– in meinem Fall mit den Augen der
Togoer – zu betrachten. Sensibler als
vor der Ausreise reagiert man etwa auf
Verschwendung, fehlende Solidarität
oder mangelnde Höflichkeit. Die bei
vielen Rückkehrern daraus resultie-
rende Empfindlichkeit ist zwar ver-
ständlich. Sie zieht aber häufig allzu
moralisierende Belehrungen nach
sich, die in der Schule – aus pädagogi-
scher Sicht – reinstes Gift sind. 

Soviel zu den Gepäckstücken des
Rückkehrers, die besser im Koffer blei-
ben sollten. Nun aber zu den interes-
santeren Mitbringseln: Ich behaupte,
daß die Authentizität, mit der ehema-
lige Entwicklungshelfer und Entwick-
lungshelferinnen ihre Erlebnisse und
Erfahrungen darstellen können, auch
bei einer an die Informationsflut elek-
tronischer Medien gewöhnten Jugend
von Bedeutung ist. Gerade weil der Zu-
gang zu Informationen via Medien im-
mer indirekt und anonym erfolgt,
stoßen persönliche Berichte auf Inter-
begehrt. Foto: Werner Gartung
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Die Zuckerrohrpresse wurde in Privatinitiative entwickelt und gebaut. Foto: privat
esse. Auch auf die Frage nach dem
Sinn der Entwicklungszusammenar-
beit erhoffen sich die Schüler eine
kompetentere Antwort von demjeni-
gen, der selbst in diesem Bereich gear-
beitet hat.
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[Rückkehrer als „Zeitzeugen“

So haben Oberstufenschüler, die von
meiner Arbeit als Entwicklungshelfer
in Togo gehört hatten, ihren Ge-
schichtslehrer gebeten, mich zum
Thema Entwicklungsländer im Abitur-
kurs über politische Weltkunde als
„Zeitzeugen“ zu vernehmen. In einem
zweiten Fall ging der Anstoß von einer
Kollegin aus. Ich war mit Hilfe des
DED-Regionalreferats in der Lage, den
Kolleginnen und Kollegen ungewohnt
aktuelles Unterrichtsmaterial zur Ver-
fügung zu stellen. Die Stunden, bei
denen ich assistierte, verliefen nach
Aussagen aller Beteiligten auch recht
kurzweilig. Ihr Inhalt war in einigen
Fällen sogar Gegenstand des mündli-
chen Abiturs.

Auch bei anderen Gelegenheiten,
wie z. B. in Vertretungsstunden, wurde
ich auf meine vormalige Tätigkeit als
Entwicklungshelfer angesprochen, was
dann – ohne große Systematik – zu Ge-
sprächen oder zur Vorführung mitge-
brachter Videokassetten führte. Daraus
ergaben sich weitere Nachfragen: Eini-
ge Schüler baten um die Aufnahme in
den Verteiler des DED-Briefes, andere
interessierten sich für einen Besuch
der DED-Geschäftsstelle in Berlin oder
für ein Praktikum beim DED.

Für den eigenen Fachunterricht –
in meinem Fall Mathematik und Fran-
zösisch – können die Erfahrungen ei-
nes Entwicklungshelfers ebenfalls be-
reichernd sein. Der Fremdsprachenun-
terricht lässt hierfür verhältnismäßig
viel Gestaltungsfreiheit. Die im letz-
ten Jahr von mir behandelten Themen
wie „Probleme der Frauen in Afrika“
(Polygamie, Genitalverstümmelung),
„Francophonie“, „Rassismus“ und
„Chansons in französischer Sprache“
stießen wohl auch deswegen auf ein
recht positives Echo, weil sie in
wesentlichen Teilen meinen eigenen
Erfahrungshorizont sowie die von mir
mitgebrachten Materialien einbezo-
gen. 

In Mathematik lassen sich Berech-
nungen anstellen zum Energiever-
brauch, den Kosten einer Schulstunde
oder den Sonnenuntergangszeiten in
verschiedenen Teilen der Erde. Ebenso
kann die Konstruktion von Solarko-
chern oder die exponentielle Abnahme
von Tropenwaldbeständen in den Un-
terricht einbezogen werden. 
[Mittler zwischen den Kulturen

Schwierig dagegen ist es mit dem im
Grundsatz ja wertvollen direkten Kon-
takt zwischen deutschen Schülerin-
nen und Schülern und solchen aus
dem ehemaligen Gastland. Für solche
Kontakte ist ein Rückkehrer als Mittler
geradezu prädestiniert. So haben mich
in Afrika viele junge Leute nach Brief-
partnerschaften in Deutschland ge-
fragt. Problematisch daran ist aller-
dings, dass oft nach der ersten Kon-
taktaufnahme bereits der zweite Brief
aus Afrika ein reiner Bittbrief ist, was
bei unseren Schülern auf Unverständ-
nis stößt. Da ist die Korrespondenz 
im Umfeld von „Miniaturprojekten“
schon ergiebiger: So betreibt eine Kol-
legin seit Jahren mit ihren jeweiligen
Klassen kleine Aktivitäten zur Geldbe-
schaffung für Rollstühle in Togo. Diese
Aktivitäten gaben schon häufig An-
lass zu einem Briefwechsel. Vielleicht
öffnen sich demnächst durch Internet
und E-mail direkte Kontaktöglichkei-
ten, wobei der Fremdsprachenunter-
richt ein interessanter Schauplatz sein
könnte. 

Ziel entwicklungspolitischer Bil-
dungsarbeit in der Schule ist es nicht
nur, Wissen zu vermitteln, sondern
auch Interesse und Verständnis für
fremde Lebensformen zu wecken und
damit das friedliche Miteinander im
eigenen Lebensumfeld in Deutschland
zu fördern. Neben der schon vor der
Ausreise vorhandenen Offenheit für
das Andersartige haben Rückkehrer
einige zusätzliche Erfahrungen im
Gepäck, die sie ihrem neu-alten Schul-
milieu näherbringen. Wer seine Kinder
im Ausland auf eine nichtdeutsche
Schule geschickt hat und wem im
Gastland auf Elternabenden aus
sprachlichen Gründen das eine oder
andere entgangen ist, kann sich als
Lehrer an einer Schule in Berlin-
Kreuzberg besser in Eltern aus der Tür-
kei oder aus anderen Ländern ein-
fühlen. Rückkehrer in Lehrberufen
haben am Arbeitsplatz eine besondere
Chance, Verständnis fördernd und in-
tegrierend zu wirken. 

Eckhard Mewes ist Gymnasiallehrer
und war als Entwicklungshelfer
und Fachberater für einheimische
Organisationen von 1986–1989
und von 1991–1997 für den DED in
Togo. 
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Gewerbeförderung
durch Kleinstkredite 

Kleingewerbetreibende wollen gut beraten werden. Foto: Uwe Rau
Bettina Meier

Mangel an Kapital gilt als Haupthindernis bei der Gründung kleiner Un-
ternehmen. Die Schaffung von Finanzsystemen, die auch den ärmeren Tei-
len der Bevölkerung Zugang zu Kapital ermöglichen, ist daher eine wich-
tige Aufgabe der Entwicklungszusammenarbeit. Die Möglichkeiten und
Erfahrungen mit Kleinstkreditprogrammen waren denn auch Thema einer
regionalen Fachtagung der DED-Entwicklungshelfer und Entwicklungshel-
ferinnen aus dem südlichen und östlichen Afrika. Die wichtigsten Ergeb-
nisse dieser Tagung, die im September letzten Jahres in Dar-es-Salaam
stattfand, fasst die Autorin hier zusammen.
21 Mrd. US-Dollar, so forderten die
Teilnehmer eines Gipfeltreffens zu
Kleinstkrediten, das im Februar 1997
in Washington DC stattfand, soll die
internationale Gebergemeinschaft bis
zum Jahr 2005 in Kreditprogramme
für die Dritte Welt investieren. Umge-
setzt werden sollen diese Programme
von Nichtregierungsorganisationen
(NRO), die sich auf die Vergabe von
Kleinstkrediten spezialisiert haben.
Konsens ist jedoch, dass es mit der Be-
reitstellung von Mitteln allein nicht
getan ist. Kreditprogramme müssen
sorgfältig geplant und die Kompeten-
zen der durchführenden NRO gestärkt
und ausgebaut werden. Auch grund-
sätzliche Fragen, z. B. nach den tat-
sächlichen Nutznießern von Kleinst-
darlehen oder nach den beschäfti-
gungsfördernden Effekten, sollten –
bei aller momentanen Euphorie –
nicht ausgeblendet werden.

Nur sehr wenige der ungefähr 7.000
weltweit existierenden Mikrofinanzor-
ganisationen (MFO) gelten als erfolg-
reich. Zu ihnen gehören die Grameen
Bank in Bangladesh, die Bank Rakyat
in Indonesien und die bolivianische
BancoSol. Das sind selbständige Fi-
nanzinstitute, die ohne Zuschüsse von
außen operieren. Ihre Fähigkeit, ei-
nem immer größer werdenden Kun-
denkreis Kleinstkredite verfügbar zu
machen, ohne am Tropf von Entwick-
lungshilfegeldern zu hängen, macht
sie zum Vorbild für Nachhaltigkeit. 

Die meisten Kreditprogramme er-
reichen jedoch diesen Grad an Unab-
hängigkeit nicht: Die durchführenden
NRO brauchen nicht nur in der An-
fangsphase des Projekts, sondern dau-
erhaft eine Bezuschussung von außen. 
[Erfolgskriterien 
für Kreditorganisationen

Ein häufig gemachter Fehler liegt in
der Verquickung von finanzieller
Dienstleistung mit anderen Leistun-
gen wie z. B. Betriebsberatung und
technisches bzw. Managementtraining
für Kreditnehmer. Die Erfahrungen ha-
ben jedoch gezeigt, dass effektiv ar-
beitende Mikrofinanzorganisationen
immer reine Kreditinstitute sind. Die-
ser „minimalistische Ansatz“ hat sich
gegenüber den „integrierten Ansät-
zen“ der 80er Jahre durchgesetzt, da
Nichtregierungsorganisationen, die
Beratung und Kredite gleichzeitig an-
boten, in unlösbare Zielkonflikte ge-
rieten. Zwar sind Fortbildungen von
Kreditnehmern oft notwendig und ge-
wünscht, jedoch sollten sie nicht an
den Erhalt des Kredits gebunden sein.
Die Praxis hat gezeigt, dass obligatori-
sche Trainingskurse oft nur absolviert
werden, um an die damit verbundenen
Kredite heranzukommen. 

Eine weitere Bedingung für Nach-
haltigkeit ist ein neues Selbstver-
ständnis der durchführenden NRO als
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Sparen ist oft besser,
als einen teuren
Kredit aufzunehmen.
Foto: Inge Klostermeier
reiner Dienstleistungsbetrieb: Nicht
soziale Wohlfahrt, sondern Wirtschaf-
ten zu Marktbedingungen muss ihr
oberstes Organisationsziel sein.
Selbständige MFO arbeiten kosten-
deckend, d. h. sie finanzieren ihre lau-
fenden Kosten aus Zinseinnahmen.
Dass Zinsen für Kleinstkredite wesent-
lich höher sein müssen als bankübli-
che Zinsen, weil Risiken und Transak-
tionskosten höher sind, wird von vie-
len als unmoralisch empfunden. Die
Zinshöhe sollte aber nicht mit den An-
geboten der Banken verglichen wer-
den, sondern mit jenen der privaten
Geldverleiher, auf die arme Bevölke-
rungsgruppen normalerweise ange-
wiesen sind.

Ein wichtiges Erfolgskriterium ist
auch die Gestaltung der angebotenen
Kredite entsprechend der Nachfrage.
Darlehen müssen für bestimmte Ziel-
gruppen und Sektoren maßgeschnei-
dert sein. So brauchen Bauern mit
ihrem an Jahreszeiten gebundenen
Produktionszyklus andere Tilgungsfri-
sten als Händler, die einen Kredit oft
innerhalb einer Woche zurückzahlen
können. 

Weitere Bedingungen für den Erfolg
von Mikrofinanzorganisationen sind
ihre Wachstumsorientierung, d. h.
ihre Fähigkeit, neue Kunden zu gewin-
nen, Investitionen in die institutio-
nelle Entwicklung, effektive Manage-
mentsysteme und Personalfortbil-
dung. Standardisierte, zeitsparende
Verfahren bei der Abwicklung der Kre-
dite sind ebenso unabdingbar wie die
Integration in das Finanzsystem ihres
Landes. 

Wenn Mikrofinanzorganisationen
in dieser Weise funktionieren, so hat
das Auswirkungen auf ihren Kunden-
kreis. Kleinstkredite, so zeigte sich
während der Diskussion in Dar-es-Sa-
laam, werden in der Regel nicht von
den Ärmsten der Armen genommen,
da die zwangsläufig hohen Zinsen von
vielen nicht zu bezahlen sind. Die Er-
fahrung im südlichen und östlichen
Afrika zeigt auch, dass Kreditpro-
gramme am besten im städtischen Be-
reich funktionieren. Hohe Transakti-
onskosten machen ihre Umsetzung
auf dem Land unattraktiv, da bei der
Kundenbetreuung allein die Aufwen-
dungen für den Transport so hoch
sind, dass eine Rentabilität unwahr-
scheinlich ist. Ob NRO als Anbieter von
Kreditprogrammen für ländliche Arme
daher tatsächlich langfristig unab-
hängig wirtschaften können, scheint
mehr als fraglich. 

Obwohl die Schaffung von Arbeits-
plätzen als Hauptziel der Gewerbeför-
derung gilt, werden Kleinstkredite
meist für Handel und Dienstleistung
vergeben, selten für produktive
Zwecke. Um mehr Arbeitsplätze zu
schaffen, müssen noch weitere Bedin-
gungen erfüllt sein – der Zugang zu
Kapital allein reicht nicht aus, um
selbständiges Unternehmertum aus-
reichend zu fördern. 
[Kredite sind kein Allheilmittel

Eine realistische Einschätzung der
Wirkung von Kleinstkreditprogram-
men zeigt also, dass Darlehen keine
Allheilmittel der Gewerbeförderung
und schon gar nicht der (ländlichen)
Armutsbekämpfung sind. Im Gegen-
teil. In vielen Fällen ist es entwick-
lungspolitisch sinnvoller, potentiellen
Kreditnehmern abzuraten: Sparen ist
oft eine bessere Option als die Auf-
nahme eines teuren Kredits, der zu
Überschuldung und damit weiterer
Verarmung führen kann.

Bei den durchführenden NRO er-
weist sich der Rollenwechsel als
größte Herausforderung. Lokal oder
regional operierende NRO scheinen
zwangsläufig in Konflikte zu geraten,
wenn sie Kreditprogramme implemen-
tieren. Während sie früher gegenüber
ihren Klienten meist die Rolle eines
solidarisch beratenden Partners einge-
nommen haben, finden sie sich plötz-
lich in der Rolle des Gläubigers
wieder – das geht selten gut. In
der mangelnden Fähigkeit der
NRO, ihre Regeln und disziplina-
rischen Maßnahmen durchzuset-
zen, mag denn auch der Hauptgrund
für die allseits beklagte geringe Rück-
zahlungsquote liegen. Diese Schwäche
scheint auch eines der Hauptprobleme
bei der Umsetzung von Kleinstkredit-
programmen zu sein. Denn ohne lei-
stungsstarke Implementierungsorga-
nisationen muss auch das beste Kre-
ditprogramm scheitern. 

Als Fazit lässt sich feststellen, dass
Kreditprogramme den jeweiligen so-
zio-ökonomischen und politischen Be-
dingungen angepasst sein müssen.
Unter ungünstigen Rahmenbedingun-
gen, wie z. B. einer hohen Inflation,
wird sich kaum eine Mikrofinanzorga-
nisation zu einem seriösen Institut
entwickeln können. Da ist es auch we-
nig hilfreich, wenn EZ-Gelder in
größerem Umfang in die Finanzierung
von Kreditprogrammen umgeleitet
werden, Gelder, die eigentlich für
Maßnahmen der direkten Armuts-
bekämpfung im Bildungs- oder Ge-
sundheitsbereich vorgesehen sind. Ge-
fährlich ist dies auch, weil dadurch
NRO zur Durchführung von Program-
men genötigt werden, die sie gar nicht
managen können. Das fördert nur die
Entstehung neuer Organisationen, die
langfristig nicht lebensfähig sind.
Eine Erfahrung aus Tansania zeigt,
dass viele NRO kaum in der Lage sind,
das enge Regelwerk konsequent zu be-
folgen, das zur Umsetzung eines Kre-
ditprogramms notwendig ist.  Mit der
Forderung nach Mitteln allein ist es
also nicht getan. Viel-
mehr müssen Insti-
tutionen geschaf-
fen werden, die in
der Lage sind,
speziell kon-
zipierte Pro-
gramme unter
günstigen Bedin-
gungen umzuset-
zen. Inwieweit kann
der DED im Rahmen
der Förderung einhei-
mischer Organisationen
dabei hilfreich sein?
Zunächst einmal könnte
er Nichtregierungsorga-
nisationen beraten,
u.a. darin, wie Wohl-
fahrt von Kreditge-
schäften zu trennen
ist. Auch potentielle
Kreditnehmer kann
der DED beraten.
Diese
wissen oft nicht recht,
worauf sie sich mit ei-
nem Darlehen einlassen;
sie sollten in erster Linie
zum Sparen ermutigt
werden. Förderlich wäre
auch mehr begriffliche
Klarheit: So sind z. B. die
revolvierenden Fonds,
mit denen der DED in vielen 
Ländern arbeitet, nicht als Kredit, son-
dern als gestreckter Zuschuss zu be-
handeln. Revolving Funds, so die Erfah-
rung der in Dar-es-Salaam versammel-
ten Berater von einheimischen Organi-
sationen, bleiben in der Regel auf Sub-
ventionierung von außen angewiesen.
Und schließlich können Kreditpro-
gramme auch indirekt durch die Unter-
lassung marktverzerrender Subventio-
nen unterstützt werden. Nur wenn Zu-
schüsse konsequent zugunsten von
Krediten abgebaut werden, können
sich konsistente Finanzsysteme ent-
wickeln, die langfristig überlebens-
fähig sind. 
Bettina Meier arbeitet für den DED
als Beraterin einheimischer Orga-
nisationen in Südafrika. 
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Foto: Archiv
Jetzt reden wir!
Lebenswelt und Zukunftsentwürfe von
Jugendlichen in einer kleinstädtisch-
ländlichen Region Argentiniens ste-
hen im Blickpunkt des Buches „Jetzt
reden wir!“. In einer viereinhalbjähri-
gen Zusammenarbeit mit Jugend- und
Gemeindegruppen in der Provinz Cór-
doba hat der Autor den gelungenen
Versuch unternommen, die gesell-
schaftliche Wirklichkeit argentini-
scher Jugendlicher aus ihrer eigenen
Sicht zu rekonstruieren und zu deu-
ten. Vermittelt wird dabei eine sehr
konkrete Vorstellung der individuel-
len und sozialen Realität unterschied-
licher Gruppen von Unterschichts-Ju-
gendlichen aus den sog. Sectores popu-
lares. Die in den Untersuchungen zu
Tage getretenen Probleme und Poten-
tiale der Jugendlichen versucht der
Autor für die Konzeption und Praxis
einer lebensweltbezogenen Bildung
und partizipatorischen Gemeinwesen-
entwicklung fruchtbar zu machen. In
diesem Zusammenhang diskutiert die
vorliegende Publikation auch aktuelle
entwicklungspolitische und sozialwis-
senschaftliche Fragestellungen aus
der lateinamerikanischen und deut-
schen Jugendforschung und Bildungs-
arbeit.

Hans-Heiner Rudolph
Jetzt reden wir!
Erziehung und Gesellschaft im inter-
nationalen Kontext, Band 12
IKO-Verlag, Frankfurt a.M. 1997.
Jugend 
und Kulturwandel

Jugendliche geben den Alten Rätsel
auf und treiben den kulturellen Wan-
del voran, sie streben nach Freiheit
und erzwingen Stellungnahme. Ju-
gendlichen werden aber auch immense
Anpassungsleistungen an vorgegebene
Normen und Werte abverlangt. Erfüllen
sie diese nicht, werden sie zum Störfall
erklärt, dem nur mit mehr Kontrolle
und Strafen beizukommen sei; ein Ge-
nerationenkonflikt bricht auf. 

Die jeweils kulturspezifischen Aus-
formungen solcher Generationenkon-
flikte werden in den Beiträgen des
fünften Bandes der „Ethnopsychoana-
lyse“ untersucht, der dem Thema „Ju-
gend und Kulturwandel“ gewidmet ist.
So beschreibt die Ethnologin Claudia
Roth die ausweglose Lage junger Män-
ner in Burkina Faso, deren Ausbruch
aus der Großfamilie an der Autorität
der Alten scheitert. Die Psychologin
Sigrid Anwart dagegen nimmt den Ge-
nerationenkonflikt in Papua-Neugui-
nea unter die Lupe und Jürgen Kram-
beck zeigt, wie widerständig Biogra-
phien junger Frauen in Indien sein
können. Einen Blick auf die hiesige
Gesellschaft und ihr Problem mit der
Jugend wirft der Beitrag des Psycho-
analytikers Christian Maier, der die
subtilen Machtstrukturen westdeut-
scher Mittelschichtsfamilien aufzeigt,
die nicht selten zu einer krisenhaften
Ablösung der Jugendlichen von ihren
Familien führen. Cornelia Wegeler
schließlich entführt die Leser in die
fremde Welt türkisch-marokkanischer
Mädchengruppen im multikulturellen
Frankfurt. Gerade dieser interkultu-
relle Vergleich zwischen Lebens- und
Ausdrucksformen von Jugendlichen
aus verschiedenen Ländern und Kul-
turkreisen und die immer wieder ein-
gestreuten Fallbeispiele lassen das
Buch stellenweise so spannend wie ei-
nen Roman erscheinen.

Roland Apsel (Hrsg.)
Ethnopsychoanalyse Bd. 5 
Jugend und Kulturwandel
Verlag Brandes & Apsel,
Frankfurt a.M. 1998.
Arbeitende 
Kinder stärken
Ist Kinderarbeit ein überholtes Relikt
vergangener Zeiten, das endgültig ab-
geschafft gehört, oder kann sie gar ei-
nen sinnvollen Beitrag für Familie und
Gesellschaft leisten? Dieser Frage ge-
hen die Autoren der vorliegenden Pu-
blikation nach. Sie fordern nicht die
Abschaffung der Kinderarbeit, son-
dern analysieren sie in ihren vielfälti-
gen sozialen wie kulturellen Kontex-
ten, betrachten ihre positiven wie ne-
gativen Aspekte und entwickeln eine
Position, die im Widerspruch zum
hierzulande herrschenden Mainstream
des Denkens steht: Sie plädieren für
eine „kritische Wertschätzung“ von
Kinderarbeit, welche die arbeitenden
Jungen und Mädchen, ihre Würde so-
wie ihre Forderungen und Rechte in
den Mittelpunkt der Betrachtung
stellt. Nicht um ein Verbot von Kinder-
arbeit geht es, darin sind sich die Her-
ausgeber und Autoren des Sammel-
bandes einig, sondern um die Durch-
setzung besserer Arbeitsbedingungen
und Formen der Arbeit.

Manfred Liebel, Bernd Overwien,
Albert Recknagel (Hrsg.)
Arbeitende Kinder stärken 
Internationale Beiträge zu Kindheit, 
Jugend, Arbeit und Bildung, Band 1
IKO-Verlag, Frankfurt a. M. 1998.
Jugendförderung 
und Überwindung 
von Kinderarbeit
Unter diesem Titel hat das BMZ 1997
ein Strategiepapier veröffentlicht,
das dazu ermutigen möchte, Kinder
und Jugendliche nicht nur zur Kennt-
nis zu nehmen, sondern sie auch ganz
gezielt zu fördern. Besonders in den
Bereichen Bildung, Gesundheit und
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Familienplanung, Beschäftigungsför-
derung im informellen Sektor, aber
auch in Politik und Justiz und den
sensiblen Themen der Entwicklungs-
zusammenarbeit wie Demokratisie-
rung, Förderung der Zivilgesellschaft
sowie bei der entwicklungsorientier-
ten Nothilfe und in der Krisenpräven-
tion seien die Interessen der Jugend-
lichen verstärkt zu berücksichtigen.
Darüber hinaus regt das Strategiepa-
pier die Konzeption jugendspezifi-
scher Projekte zur Überwindung von
Kinderarbeit an.

BMZ aktuell
Strategiepapier zur Jugendförderung und
Überwindung von Kinderarbeit
Bonn 1997.

Bezug:
Bundesministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung
Referat für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Friedrich-Ebert-Allee 40
53113 Bonn
Tel.: 02 28 / 535 34 50
Fax: 02 28 / 535 34 55
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Förderstrategien 
im Jugendbereich
Die Situation von Jugendlichen ge-
winnt auch in der Entwicklungszu-
sammenarbeit weltweit an Bedeutung.
Ihre spezifischen Aktionsformen, ihr
Überlebenskampf, fehlende Perspekti-
ven und die Suche nach Orientierung,
ihre Zukunftsangst sowie eine ver-
stärkte Gewaltbereitschaft, aber auch
brachliegende Potentiale von Jugend-
lichen, wie Lernfähigkeit und Kreati-
vität, liefern die Stichworte in der Dis-
kussion um jugendorientierte Förder-
strategien.

Eine brandaktuelle Publikation der
GTZ liefert nun erstmals eine Gesamt-
schau der verfügbaren Erfahrungen
und Förderansätze internationaler, im
Jugendbereich tätiger Organisationen.
Die breite Palette der zusammengetra-
genen Erfahrungen, die auch die ju-
gendorientierten Arbeitsansätze der
deutschen staatlichen Entwicklungs-
zusammenarbeit einschließen, zeigt:
Die Interessen und Probleme der Ju-
gendlichen haben endlich Eingang in
die internationale Zusammenarbeit
gefunden.

Joanna Kotowski-Ziss
Förderstrategien der internationalen 
Organisationen im Jugendbereich
Deutsche Gesellschaft für Technische 
Zusammenarbeit (GTZ),
Eschborn 1999.

Bezug:
Dr. Hans-Heiner Rudolph
Themenfeld Jugend, GTZ
Postfach 5180
65726 Eschborn
Tel.: 061 96 / 79 61 13
Fax: 061 96 / 79 13 66
Von Monsterkids 
und Graffitisprayern 
Die Mediendebatte über Kinder- und
Jugendkriminalität schlägt hohe Wel-
len. Wieder einmal werden sie zur
großen Gefahr stilisiert, zu „Monster-
kids“, „Schlägern“ und „kriminellen
Graffitisprayern“ erklärt, die es weg-
zusperren gilt. Durch die mediale Ver-
zerrung von Einzelfällen wird der Ein-
druck erweckt, als seien die Jugendli-
chen von heute brutal und rücksichts-
los wie nie zuvor. Die Autoren dieses
Bandes fragen nach den Folgen dieser
Pauschalisierungen für das Selbstbild
der Kinder und Jugendlichen. Identifi-
zieren diese sich nicht über kurz oder
lang mit diesen Negativbildern? Und
werden hier nicht Kinder und Jugend-
liche zum Feind erklärt, weil die Ge-
sellschaft ihnen zur Zeit keine Per-
spektive bieten kann? Zu diesen Fra-
gen versuchen Städteplaner, Juristen
sowie Kultur- und Jugendforscher
Antwort zu geben.

Wilfried Breyvogel (Hrsg.)
Stadt, Jugendkulturen und Kriminalität
Verlag J. H. W. Dietz, Bonn 1998.
Azouz, der Junge 
vom Stadtrand
„Ich habe mich immer als einen be-
trachtet, der auf der Grenzlinie zu
Hause ist, an einem Ort, der allen und
niemand gehört, den man in der Regel
nur rasch überquert. Ein Zwischenort.
Dort nämlich lernt man am besten,
was es heißt, Mensch zu sein“, so
Azouz Begag im Vorwort zu seinem
Buch „Azouz, der Junge vom Stadt-
rand“. Der stark autobiografisch ge-
färbte Roman wurde mit dem dies-
jährigen „Guck-mal“-Preis für heraus-
ragende Bücher von Autorinnen und
Autoren aus Asien, Afrika und Lat-
einamerika ausgezeichnet. Azouz Be-
gag entführt seine Leserinnen und Le-
ser in eine ihnen wahrscheinlich sehr
unbekannte Gegend Europas: in ein
Immigrantenviertel am Stadtrand von
Lyon. Eindrücklich beschreibt der Au-
tor das Leben eines Sohnes algerischer
Einwanderer – sein eigenes Leben – im
Spannungsfeld zwischen Emmigran-
tenviertel und französischem Schul-
alltag, zwischen der Welt seiner Eltern
und der seiner französischen Mit-
schüler, die „in richtigen Häusern“
wohnen. 
Azouz Begag 
Azouz, der Junge vom Stadtrand 
Verlag Nagel & Kimche, Zürich 1998.

L

Guatemala. Nie wieder
– Nunca más
Der umfangreiche Bericht über Men-
schenrechtsverletzungen in Guate-
mala, den die REMHI-Kommission in
Zusammenarbeit mit dem Menschen-
rechtsbüro des Erzbistums Guatemala
im vergangenen Jahr der Öffentlich-
keit vorlegte, hat ein starkes Echo aus-
gelöst. Während die spanische Ori-
ginalfassung des Berichtes vier Bände
füllt, hat sich das Hilfswerk Misereor
auf die Publikation einer knapp 400
Seiten umfassenden „Kurzfassung“
beschränkt. Herausgekommen ist ein
erschütterndes Dokument der schwe-
ren Menschenrechtsverletzungen, die
in den 36 Jahren des Bürgerkrieges in
Guatemala begangen wurden.

Weit über 6.000 Zeugenaussagen
dokumentieren, wie die guatemalteki-
sche Bevölkerung die Gewalt erlebt
hat, welcher Instrumente und Mecha-
nismen sich die Planer des Terrors be-
dient haben und vor welchem histori-
schen Hintergrund die Geschehnisse
stattfanden. Die nun vorliegende
deutsche Ausgabe wurde vom Vorsit-
zenden der REMHI-Kommission Bi-
schof Gerardi angeregt, der am 26.
April letzten Jahres einem brutalen
Mordanschlag zum Opfer fiel.

Bischöfliches Hilfswerk Misereor (Hrsg.)
Guatemala. Nie wieder – nuna más
Aachen 1999.

Bezug:
Misereor Medien
Postfach 1450
52015 Aachen
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Kleidung 
machen Leute?
Seit wann gibt es den Reißverschluss?
Wie sieht der Alltag eines Kindermo-
dels aus? Was hat es mit dem Hanf auf
sich? Nur drei Fragen, die das neue
SAMsolidam-Heft „Kleidung machen
Leute?“ beantwortet. Wie in Brasilien
ganze Familien von der Baumwoll-
ernte leben ist genauso Thema wie der
Erfahrungsbericht von Kindern in ei-
nem Trödelladen, und auch die leidige
Frage, ob es unbedingt Markenkla-
motten sein müssen, wird diskutiert.
Wer sein T-Shirt ein bisschen „aufmö-
beln“ will, wird sich über die Anlei-
tung zum afrikanischen Stoffdruck
freuen. Denn neben Berichten, Ge-
schichten und Interviews bietet SAM-
solidam auch Rätsel, Buchtips und Ba-
stelvorschläge.
Hinweise

Bei artefact e.V. können Kinder Erfahrungen mit dem Baustoff Lehm
sammeln. Foto: Michael Sturm
Hoch im Norden 
über den Süden lernen

Michael Sturm und Birte Mikkelsen

In Glücksburg an der Ostsee können
Kinder und Jugendliche „Einen Tag
wie im afrikanischen Dorf“ erleben.
Unter diesem Titel bietet der Verein
artefact e.V. ab April wieder Projekt-
SAMsolidam ist eine Kinder- und Ju-
gendzeitschrift, die vierteljährlich er-
scheint und in einer abwechslungsrei-
chen Mischung aus Information und
Spaß aus den unterschiedlichen Le-
benswelten von Kindern aller Konti-
nente berichtet. Jede Ausgabe hat ei-
nen anderen Themenschwerpunkt: So
behandelt das Heft Nr. 42 die Kinder-
arbeit und die Nr. 48 die Kinderrechte.
Aber auch die „Lust auf Zukunft“, das
„Abenteuer Essen“ und den „Klima-
wechsel“ haben die Herausgeber von
SAMsolidam, ein Zusammenschluss
engagierter Journalisten und Pädago-
gen, zu spannenden Berichten verar-
beitet. 

Bezug:
SAMsolidam Aboverwaltung 
FSP-GmbH – Postvertrieb 
Postfach 65 07 47
13307 Berlin
tage an. Schwerpunkt des Erlebnista-
ges, der seit über fünf Jahren viel An-
klang findet, ist ein Einblick in den
Tagesablauf einer ländlichen Gegend
in Afrika. Allein im letzten Jahr ka-
men deswegen ca. 150 Gruppen über-
wiegend aus Schleswig-Holstein.

Wie kochen die Menschen? Wer be-
sorgt das Getreide und wer bereitet es
zu? Was essen sie? Was spielen die
Kinder und wie kommen sie zur
Schule? – Bei den unterschiedlichen
Tätigkeiten, die die deutschen Kinder
unter Anleitung geschulter Kräfte mit
viel Elan ausführen, ergeben sich tau-
senderlei Fragen, die davon zeugen,
dass der „schwarze Kontinent“ in den
Köpfen der Kinder ein Gebilde aus Kli-
schees und Vorurteilen ist. Mit wenig
Energie auszukommen, für die Be-
schaffung grundlegender Güter wie
Trinkwasser oft kilometerlange Wege
gehen zu müssen, das sind Unter-
schiede zum hiesigen Lebensstil, die
den Kindern spielerisch aufgezeigt
werden. Es wird aber auch vermittelt,
dass dörfliches Leben nach traditio-
nellen Gewohnheiten nur eine Facette
des Lebens auf dem afrikanischen
Kontinent ist.

Neben den Projekttagen für Kinder
und Jugendliche bietet artefact e.V.
auch Erwachsenen Bildungsprogram-
me an, z. B. über die Einsatzmöglich-
keiten regenerativer Energien oder
über ökologisches Bauen. Im weitge-
hend aus ökologischen Baustoffen
konstruierten Gästehaus haben Erho-
lungssuchende die Möglichkeit, das
angenehme Wohnklima eines Lehm-
baus zu erleben. Entwicklungsorgani-
sationen wie DSE und DED schicken
regelmäßig ihre Fachkräfte zu Semi-
naren an die Flensburger Förde.

Bis zur Eröffnung der EXPO 2000
soll auf dem Gelände ein Energie-Er-
lebnispark entstehen, der Tausenden
von Besuchern Grundkenntnisse zu
regenerativen Energien vermitteln
will. Nähere Auskünfte gibt es bei:

artefact e.V.
Bremsbergallee 35
24960 Glücksburg
Tel.: 046 31 / 6116-0
Fax: 046 31 / 6116-28
http://www.artefact.de.
Schulpartnerschaft
und Ausstellung
Jugendlichen hierzulande die Lebens-
situation von Menschen in Afrika
näherzubringen, ist das Anliegen der
Arbeitsgruppe Äthiopien am Gott-
fried-August-Bürger Gymnasium in
Benndorf. Vor drei Jahren starteten
die Schüler und Schülerinnen eine
Partnerschaft zu zwei äthiopischen
Schulen, aus der sich ein reger Infor-
mations- und Materialaustausch zwi-
schen deutschen und äthiopischen
Schülern entwickelte. Eine Fülle von
Alltagsgegenständen und Informatio-
nen über Schulalltag, Sitten und Ge-
bräuche beider Länder wurden hin-
und hergeschickt. Von den Benndorfer
Schülern wurde schließlich die Idee zu
einer Ausstellung über Äthiopien ent-
wickelt. Auf 36 Schautafeln wird nun
über die verschiedenen Völker des
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Foto: Ursula Weise
Landes berichtet; Rituale, Zeremonien
und Rezepte typischer Speisen werden
vorgestellt, und die Vielfalt äthiopi-
scher Märkte wird in Fotos und Be-
schreibungen plastisch vorgeführt.
Länderdaten, Gedichte und Erzählun-
gen sowie Gebrauchsgegenstände wie
Tische, Stühle, Töpfe, Korbwaren und
Musikinstrumente runden das Bild ab
und geben einen sicht- und fühlbaren
Eindruck vom Alltag in Äthiopien. Die
Ausstellung ist nicht nur im Gottfried-
August-Bürger Gymnasium zu sehen,
sondern kann auch ausgeliehen wer-
den. Weitere Informationen zur Aus-
stellung und Kontakte zur Arbeits-
gruppe Äthiopien unter:

Gottfried-August-Bürger Gymnasium
AG Äthiopien
A.-Diesterweg-Straße 2
06308 Benndorf
http://server1.schule.uni-halle.de/~gab-
gym/welcome.htm
Die Themen 
der nächsten 
DED-Briefe
Themenaufrisse schicken wir
Ihnen auf Wunsch gerne zu.
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mit Kommunen
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